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Brief des Generalrates
“Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt,  die euch erfüllt” (1 PT 3, 15)
Liebe Mitbrüder,

Unsere Lebensform erinnert uns daran, dass “Daniel Comboni sich durch seine Ganzhingabe an die missionarische Aufgabe hervorgetan hat. Für diese Sache sprach, arbeitete, lebte und starb er” (LF 2), und dass sich unsere Kongregation “ganz dem missionarischen Dienst widmet. Deshalb sind ihre Arbeit, ihr Lebensstil, ihre Organisation wie auch die Ausbildung der Kandidaten und die Erneuerung der Mitglieder vom missionarischen Dienst geprägt” (LF 2.1).

Die Treue zur Mission zieht sich wie ein roter Faden durch unsere bald hundertfünfzigjährige Geschichte. Diese Treue spornt uns an, ständig auf die Zeichen der Zeit zu hören und uns dauernd zu erneuern. Die Comboni-Missionare, heißt es in der Präambel, „verpflichten sich öffentlich zu einer besonderen Lebensform. So können sie den missionarischen Dienst in Verantwortlichkeit und gegenseitiger Bestärkung besser verwirklichen. Sie sind sich dabei bewusst, dass sie ihren Auftrag nur unzulänglich und bruchstückhaft verwirklichen. Deshalb sind sie bereit, ihren Lebensstil ständig zu erneuern, um zu einem Zeichen des Heils in der Welt zu werden“ (LF, Präambel).

In diesem Kontext der Treue zur Mission und der ständigen Erneuerung unseres Charismas hat sich der ganze Prozess der Ratio Missionis abgespielt, die uns seit 2003 bis heute als Kongregation beschäftigt hat. 

Es ist nicht das Ziel dieses Prozesses gewesen, ein richtunggebendes Dokument zu erstellen (wie, zum Beispiel, die Ratio Fundmentalis), sondern in uns allen eine Erneuerungsbewegung im weiteren Sinn auszulösen: theologische Beweggründe, Spiritualität, Methode, Missionsfelder, Gemeinschaftsleben, usw. Die praktische Erfahrung gehört inzwischen zu unserem Missionsweg als Personen und als Kongregation. 

Der Prozess hat auch wichtige Fragen, Feststellungen, Überlegungen, Erfahrungen, Vorschläge und Empfehlungen erbracht, die das XVII. Generalkapitel sammeln, ordnen und der ganzen Kongregation zukommen lassen wollte. Das Kapitel hat deshalb den Generalrat beauftragt, eine Kommission einzusetzen, „die in Zusammenarbeit mit dem Sekretariat für Evangelisierung das Material, das während des Prozesses der Ratio Missionis erarbeitet wurde, noch einmal systematisch durchliest. Die daraus resultierende theologische Reflexion über Mission und unsere Methode soll dann dem nächsten Zwischenkapitel vorgelegt werden“ (KD 2009, 11.1). 

Die Kommission, unter der Leitung des Generalsekretärs für Evangelisierung, hat sehr gute Arbeit geleistet und ein Dokument erstellt, das dem Zwischenkapitel vorgelegt wurde, und jetzt unter dem Titel „Unsere Mission; Reflexion und Erfahrung; Schlussfolgerungen aus dem Prozess der Ratio Missionis“, veröffentlicht wird.  

Der Ausdruck “ratio” kann verschiedene Bedeutungen annehmen. Der uns am nächsten liegende Sinn findet sich im 1. Petrusbrief 3,15, wo gesagt wird, dass der Christ „stets bereit sein muss, jedem Rede und Antwort zu stehen, der ihn nach dem Grund (ratio, logos in der lateinischen und griechischen Übersetzung) der Hoffnung fragt“. Ratio bedeutet also, den Grund angeben, begründen, was man ist und tut. Genauer gesagt, durch die RM sprechen wir aus, was wir tun, wie und warum wir es tun, und definieren, was Mission für uns Comboni-Missionare des XXI. Jahrhunderts ist, welche Haltungen, Kriterien und Entscheidungen sie einschließt. 

Das Dokument, das wir in der Hand haben, bleibt unvollständig, denn es muss den verschiedenen missionarischen Situationen erst gerecht werden. Es ist zudem unvollständig, da die Mission nie stehen bleibt, besonders in diesen sich so schnell verändernden Zeiten: die Reflexion über die Mission muss weitergehen. In diesem Sinn wird die RM immer ein dynamischer Prozess sein, denn jeder geschichtliche Wandel erfordert, die Mission, ihre Strukturen, Kriterien und Entscheidungen neu zu definieren.
Solange unsere Kongregation zu formulieren versucht, auch inmitten von Widerständen und Gegensätzen, was es heißt, in einem bestimmten Kontext und in einer geschichtlichen Epoche Missionar zu sein, und was das beinhaltet, nämlich eine RM zu erarbeiten, ist unsere Kongregation noch lebendig und die Mission noch imstande, in ihr Leidenschaft und Vitalität neu zu beleben. 

Bei der Vorstellung dieses Dokuments möchten wir der Kommission und all jenen, die in diesem Prozess mitgearbeitet haben, danken. Zur gleichen Zeit sprechen wir den Wunsch aus, dass die RM in uns die missionarische Leidenschaft des Gründers stärken möge, im Bewusstsein, dass „der Geist, der in Comboni die Liebe zu den Afrikanern entfacht hat, uns weiterhin zu den Armen und zu den Menschen führt. Es ist derselbe Geist, der uns zu einer tiefen, persönlichen und gemeinsamen Erneuerung in der Liebe drängt: eine Gabe, die wir empfangen haben und als Weihe leben, und die in der Mission sichtbar und in ihr weitergegeben wird“ (KD 2009, 19).

P. Enrique Sanchez G. Generaloberer

P. Alberto Pelucchi, Generalvikar 

P. Tesfaye Tadesse, Generalassistent

P. Antonio Villarino, Generalassistent

Br. Daniele Giusti, Generalassistent

Vorwort
Das Generalkapitel 2009 hatte den Generalrat beauftragt, eine Kommission einzusetzen, "die in Zusammenarbeit mit dem Sekretariat für Evangelisierung das Material, das während des Prozesses der Ratio Missionis erarbeitet wurde, noch einmal systematisch durchzugehen“ (KD 2009, Nr. 11.1). Die daraus resultierende theologische Reflexion über Mission und unsere Methode sollte dann dem Zwischenkapitel 2012 vorgelegt werden. 
Die vom Generalrat ordnungsgemäß ernannte Kommission hat sich im April 2011 getroffen.

Die erste Frage, die geklärt werden musste, bestand darin, zu klären, was "systematisches Neu-Lesen“ heißt und danach die Themen der Ratio Missionis ins Visier zu nehmen (RM). Dann sollte das ganze Material, das zwischen 2005 und 2008 gesammelt wurde, gesichtet, studiert und schließlich analysiert werden. 
In seinem Ernennungsbrief an die Mitglieder der Kommission hatte P. General betont, dass das Material den Mitbrüdern helfen sollte, die während der Arbeit auf dem Weg der Ratio gemachten Erfahrungen noch besser zu vertiefen und zwar so, dass es zu einem wirklichen Instrument des Wachsens würde, um in Treue auf das combonianische Charisma und unsere missionarische Aufgabe zu antworten." 
Eines schien der Kommission klar zu sein. Angesichts der gegenwärtig so rasch vergehenden Zeit (in der Welt, in der Kirche und in der Kongregation) wäre es nicht gut gewesen, eine RM als gut definiertes und in gewisser Weise endgültiges Dokument zu erstellen. 
Es könnte irreführend sein, die RM als ein Handbuch von Grundsätzen und praktischen Regeln zu verstehen, die für unsere missionarische Arbeit die Richtung angeben sollten. Die Zeit der Handbücher ist vorbei. Dagegen schien für eine Zeit, in der alles im Fluss ist, wie der unseren, eine erzählende Literaturform nützlicher zu sein, die sich im 'Erzählen der Mission' ausdrückt. Das durfte uns natürlich nicht daran hindern, die aktuelle Situation auf den Punkt zu bringen. Dabei sind wir uns bewusst, dass wir ständig wachsam und offen sein müssen für die Reflexion und die Praxis der Mission. Es war also wichtig uns die Mission zu erzählen, wobei wir die Dimensionen und die wesentlichen dynamischen Kräfte offen legen.

Deshalb hat die Kommission entschieden, dass ein Dokument über die RM all das vorlegen müsste, was in den verschiedenen Phasen des Prozesses aufgetaucht ist, d.h. es müsste den Mitbrüdern nach folgenden drei Lese-Kriterien eine Stimme verleihen. Erstens: Wie haben wir den Prozess der RM erlebt (der sich mehr auf die Haltungen konzentrierte – die schwierig zu beschreiben sind, denn das Material war mehr beschreibend und ausgerichtet auf besondere Fragen der Identität und die Arbeitsmethoden, als auf Berichte über gemachte Erfahrungen.) 
Als zweites Kriterium haben wir beschlossen, so weit als möglich die theologische Reflexion hervor zu heben; und als letztes, die Hinweise auf die Praxis der Missionsarbeit der Comboni-Missionare sichtbar zu machen. Jedes der drei Kriterien wurde später in einem Raster spezifiziert, das es erleichtert, das Material besser zu lesen. 
Das war die erste Interpretation, die dem Begriff „systematisches Neu-Lesen“ gegeben wurde, wie es das Generalkapitel verlangt hat. Die Schlussfolgerungen (allgemeine, kontinentale und auf Provinzebene) der Phasen "Sehen – Urteilen – Handeln", die im Prozess von 2005 – 2008 angewandt wurden, wurden deshalb wieder aufgegriffen - wobei natürlich der Sinn beibehalten wurde – gemäß anderer hermeneutischer Kriterien.

Man musste außerdem eine Auswahl des Materials treffen. Man beschloss, die allgemeinen und kontinentalen Zusammenfassungen (Europa, frankophones Afrika, anglophones Afrika, Amerika/Asien) und einige Zusammenfassungen einiger Provinzen (drei oder vier), die jedes Mitglied ohne vorherige Kriterien der Auswahl hätte erstellen können, zu lesen und zu analysieren. Jedem Mitglied der Kommission wurde die Aufgabe zugeteilt, die Schriften eines Kontinentes gemäß den oben erwähnten Kriterien durchzugehen. 
Die Kommission traf sich erneut im Juni desselben Jahres. Die Arbeiten der Mitglieder wurden analysiert, bewertet und diskutiert. Man beschloss, dass der Generalsekretär für Evangelisierung das Material zusammenfassen würde, indem er eine kohärente Darstellung erstellen und dabei nach den Kriterien Erfahrung-Reflexion theologisch-combonianisch vorgehen würde, ohne grundsätzlich anzugeben, aus welcher Provinz oder Kontinent die Beiträge gekommen sind. Das sollte die Lektüre erleichtern, zumal die Zusammenfassungen der Kontinente bereits erstellt waren und eingesehen werden konnten. Es wäre außerdem günstig gewesen, so vorzugehen, dass die Darstellung des Materials nicht nur eine geordnete Zusammenfassung des Materials wäre, sondern dass die Kommission Randbemerkungen hinzufügen würde (die anschließend der grafischen Gestaltung mit illustrierenden Hinweisen dienen würden), die die diskutierten und offenen Fragen unterstreichen und die Empfehlungen für die missionarische Praxis geben würden.
Die Kommission trat im September erneut zusammen, um das vom Generalsekretär erarbeitete Material neu durchzulesen und zu korrigieren, das nun die Randbemerkungen / Korrekturen der Mitglieder der Kommission enthielt. In der Zwischenzeit wurde das Material zur Bewertung den Mitgliedern des Generalrates und einiger Mitbrüder vorgelegt. Aber auf diesem Treffen gab es ein Problem. Das Material der RM war in einem gewissen Sinn „zeitbedingt“ d.h. einige Probleme waren bereits gelöst oder brauchten eine weitere Bearbeitung. Gewiss, wir haben versucht, dies mit ergänzenden Erklärungen zu lösen, aber wir fragten uns, ob es nicht besser gewesen wäre, das Dokument "ex novo“ in einer Form zu erstellen, die der gegenwärtigen Situation besser entspricht. 
Eine zweite Möglichkeit wäre gewesen, das Dokument unverändert zu lassen d.h. es als kohärente und logische Zusammenstellung zu lassen. Eventuelle diskutierte Fragen waren bereits eingefügt – wie es schon beschlossen war – durch Randbemerkungen. Wir wählten die zweite Möglichkeit auch aus Respekt vor den Mitbrüdern, die zum Entstehen der RM ihren Beitrag geleistet haben. 

Aber natürlich blieb es eine offene Frage, das Material noch einmal aus einer anderen Optik durchzugehen unbeantwortet. Ihr stellten wir uns in den folgenden Treffen der Kommission im November und Februar. Auf diesen Treffen entschieden wir uns also, ein Dokument in zwei Teilen zu erarbeiten. Einen, der die Beiträge der Mitbrüder nach den oben erwähnten Kriterien entwickelt – Dokument, das bereits eine definitive Form besaß – und ein anderer Teil, der dagegen eine neue hermeneutische Form haben würde. Man würde das bereits schriftliche Material im Licht der wesentlichen Dimensionen der missionarischen Arbeit und unseres Lebens durchgehen – die 'tragenden Achsen' oder, um ein geändertes Wort einiger Theologen zu gebrauchen, 'die Konstanten' – so dass die RM nicht nur eine 'zeitgebundene' Erinnerung wäre, sondern auch die wesentlichen Koordinaten unserer Arbeit aufzeigen würde. Man beschloss außerdem, Fragen anzufügen, um die persönlichen und gemeinschaftlichen Überlegungen zu erleichtern. 
Die gegenwärtige RM ist also in zwei Teilen erstellt worden. Der erste Teil setzt sich zum Ziel, unsere Missionserfahrungen zu erzählen (wer wir sind, was wir tun, was wir tun möchten und die problematischen Aspekte unserer Arbeit und unseres Lebens). Der zweite Teil möchte die Mission 'neu lesen', indem er die wesentlichen Aspekte unseres Lebens und unserer Aktivitäten darstellt. 

Dieses Dokument stellt also das Ergebnis einer langen Zeit der Reflexion dar, die mit dem Generalkapitel von 2003 begonnen hat. Auf diesem Generalkapitel wurde der Prozess zur Ausarbeitung einer Ratio Missionis für die Kongregation auf den Weg gebracht wurde. Er bezog die Mehrzahl der Mitbrüder so wie auch Fachleute verschiedener Disziplinen mit ein. 
Trotz wechselnder Umstände hat der Prozess doch positive Ergebnisse hervorgebracht. 
Eines davon – jenseits von allem, was geschrieben und produziert wurde, - ist die Tatsache, dass viele Mitbrüder die Möglichkeit hatten, sich gegenseitig zu berichten, eigene Erfahrungen auszutauschen und auf das zu hören, was andere getan haben. Der Prozess ist also eine Übung des Hinhörens und des gegenseitigen Austausches gewesen, ein Gemeinschaftserlebnis. Es wäre schade, wenn die Begeisterung und der Wunsch nach Gemeinschaft verloren ginge, der uns animiert hat, uns zu treffen, über uns zu sprechen, über das, was wir tun und das, was wir tun sollten, 
Aber der Prozess hat auch geholfen, die Ziele und Probleme zu klären, Zweifel und Ratlosigkeiten aufzuzeigen, in aller Ehrlichkeit unsere Grenzen und Beweggründe zu sehen: Fragen, die auf dem Generalkapitel 2009 zusammen kamen, in denen Bezüge zur RM mehrfach auftauchten in Zusammenhang mit Themen wie Identität, Spiritualität, Grundausbildung und Weiterbildung. Die RM ist deshalb auch ein Missionsereignis gewesen. 

Diese ganze lange Arbeit, die im Jahre 2005 begann, wäre nicht möglich gewesen ohne die Unterstützung der Generalräte und ohne die Leidenschaft und das Engagement und die Ermutigung der beiden Generalsekretäre für Evangelisierung: P. Fernando Zolli und P. Enrique Rosich Vargas. Ihnen gelten unser besonderer Dank und unsere Anerkennung. 
Unser bescheidener Wunsch ist es, dass dieses Dokument nicht nur dokumentiere, wer wir sind, sondern ein Instrument der Fortbildung sei und die persönliche wie gemeinschaftliche Reflexion auf Provinzebene anrege. Es möge ein Mittel der Auseinandersetzung und Kriterium für die Planung unserer missionarischen Arbeit sein und in uns neu "die Hoffnung wecken, die in uns ist" und die Leidenschaft für die Mission. 
Kommission für die Ratio Missionis

P. Mariano Tibaldo

P. Jorge O. García Castillo

P. John Baptist K. Opargiw

P. Massimo Robol
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WIR ERZÄHLEN UNS DIE MISSION
"Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, 

der nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt."

(1 Petr 3.15)

1. 
Positive Haltungen und Erfahrungen im Prozess der Ratio Missionis

1.1
Herausforderungen
Wir leben in einer Zeit rascher und epochaler Umbrüche: Die Herausforderungen von Seiten der Globalisierung, die Vormachtstellung des Neoliberalismus und des Marktes, die Kultur des Konsums, die Gewalt, der Krieg und die extreme Armut, führen außer den Veränderungen im wissenschaftlich-technischen Bereich und der Kommunikation zu Verunsicherung und Unsicherheit. Das alles fordert unseren Lebensstil und unsere missionarische Präsenz heraus. In dieser geschichtlichen Zeitepoche ist uns nicht klar, worin unsere Mission besteht und das verursacht ein Unbehagen und bringt uns in Verlegenheit. 
Auch wenn wir nicht an das Nachdenken gewohnt sind, zu reflektieren, um im Kern die neuen Herausforderungen und neuen Probleme zu begreifen, stellen wir in uns einen echten Wunsch nach Wandel fest, einen Wunsch, durch unserer Präsenz und unserem missionarischen Wirken bedeutsamer, einschlägiger und wirksamer zu sein. Wir spüren den tiefen Wunsch nach einer spezifisch combonianischen Pastoral, die uns zum gemeinsamen Nachdenken und Bewerten anregt im Hinblick auf eine gemeinsame kontinuierliche Pastoral.
Wenn wir auf der einen Seite die Notwendigkeit verspüren, klare Zeichen  der Identität in einer sich wandelnden Welt zu haben, dürfen auf der anderen Seite die Schwierigkeiten der Mission nicht zur Quelle von Entmutigung oder Nostalgie für die Vergangenheit werden, sondern eine Gelegenheit, die Gegenwart mit all ihren Möglichkeiten zu sehen. 

1.2
Der Wunsch uns zu begegnen und unsere Situation auf den Punkt zu bringen 
Der Prozess der RM ist diesem Verlangen und dieser Notwendigkeit des Wandels entgegen gekommen. Er hat in den meisten von uns den Willen geweckt, gemeinsam voran zu gehen, uns zu begegnen und uns gegenseitig unsere Missionserfahrungen, unsere Freuden und Schwierigkeiten mitzuteilen und Antworten auf die Probleme in der Mission zu finden. Es war eine Zeit der Gnade, ein neuer Kairos für die Kongregation, eine Quelle der Erneuerung als Ausgangspunkt für die Zukunft der combonianischen Mission, eine Hilfe, die neuen Gesichter der Kongregation zu entdecken und zu integrieren und dem Gemeinschaftsleben neue Kraft zu verleihen, indem wir Vorurteile abbauen und im Aufeinander-Hinhören, uns in Frage stellen und einen  Prozess der Bekehrung beginnen. 
1.3
Eine Erfahrung der Entscheidungsfindung

Unsere Begegnungen haben ein bewussteres Lesen unseres Charismas und der combonianischen Traditionen begünstigt. Es hat uns geholfen die Zeichen der Zeit und der Orte zu erkennen (d.h. jene sozialen, geschichtlichen und kulturellen Orte zu entdecken, die Kontexte der Offenbarung und des Heiles sind, Orte, wo Christus sich finden lässt). Es hat uns aufmerksamer gemacht für den Geist, so dass man wünscht, die Methodologie möge auch in den verschiedenen Treffen und Provinzversammlungen angewandt werden. 
1.4
Erwartungen

Auf mehreren Seiten spürt man die Notwendigkeit, dass der Prozess der RM nicht in den Kellergeschossen unserer Geschichte ende und dass seine Frucht nicht nur ein einfaches Dokument neben anderen sei, das schließlich seinen Platz nur in unseren Bibliotheken findet, sondern eine Gelegenheit zur Erneuerung und zur "Regeneration“.
Wenn man auf der einen Seite sich nach einem Instrument als Leitfaden in einem epochalen Wendepunkt sehnt, der uns hilft, allgemeine Kriterien der Evangelisierung und Regeln unseres pastoralen Einsatzes zu Gunsten der Ärmsten zu definieren, möchte man auf der anderen Seite eine flexible, dynamische RM, die allgemeine fundamentale Linien unserer Identität und Mission aufzeigt, die aber auch Raum lässt für kontextuelle Anpassungen in den verschiedenen Bereichen (Ambienten), in denen wir arbeiten.

2.
Theologische Bereiche

2.1
Die Vielfalt theologischer Positionen und problematische Aspekte

Wir haben eine gemeinsame Identität als Comboni Missionare vom Herzen Jesu, aber diese Identität drückt sich in verschiedenen Empfindsamkeiten aus, Lebensarten und Verständnis von Mission, die sich oft in Spannung, bisweilen sogar in gegensätzlicher Position zeigen. 
Heutzutage befinden sich in der Mission der Comboni Missionare viele dieser Elemente, die ihre Präsenz in verschiedenen geschichtlichen Perioden geprägt haben: In den meisten Fällen leben diese Aspekte der Mission zwar Seite an Seite, aber ohne eine fruchtbare Synthese zu finden. 
Neben den vielen traditionellen Wegen der Mission – z.B. die Mission verstanden als Rettung der Seelen und Einpflanzung der Kirche mit einem starken Akzent der Sakramentalisierung oder der Förderung des Menschen konzipiert vor allem als Errichtung religiöser oder sozialer Werke – gibt es andere Wege und Haltungen, die einem ganz unterschiedlichen Missionskonzept entsprechen: Ausbildung von Führungskräften und einer Kirche mit den verschiedenen Diensten, in der die apostolische Gemeinschaft wesentliches Mittel zur Evangelisierung wird, - und das beinhaltet ein Konzept der Kirche aus dem Blickwinkel der Communio; Mission als Ausdruck des ökumenischen und interreligiösen Dialogs; Mission als Engagement im Bereich der Gerechtigkeit, der Versöhnung und des Friedens, wobei der prophetische Aspekt der Kirche selbst betont wird; und schließlich Mission als Haltung des Vertrauens und der Offenheit der Herzen für die Menschen, indem wir uns von ihnen evangelisieren lassen.
Das Konzept der Mission hat bereits neue Dimensionen angenommen, deshalb spüren wir die Notwendigkeit, angesichts der Herausforderungen und der neuen geschichtlichen Situation, so wie unsere Mitbrüder vergangener Epochen das missionarische Ideal zu ihrer geschichtlichen Zeit gelebt haben, es heute zu kontextualisieren: Daher ist es notwendig, neu zu definieren, was die Konzepte wie ad extra und ad gentes heute beinhalten und zur Folge haben. beinhalten.

Uns fehlt eine ernsthafte Reflexion über die Evangelisierung und es wäre notwendig zu klären, was der Ausdruck "Völker, die noch nicht ausreichend evangelisiert worden sind“, bedeutet. Diese Ideen zu kontextualisieren, wird deshalb zu einer Priorität in unseren Provinzen.
Deshalb wird das systematische und kritische Studium der Evangelisierung in der Kongregation und die Definition des Modells der Kirche, das wir fördern wollen, zu einer dringenden Priorität und Aufgabe in unseren Provinzen. Auch wenn die Mission und die Methoden, in denen sie sich ausdrückt, vielfältig sind und die Form des Kontextes, in dem sie durchgeführt werden, annehmen müssen, spüren wir die Notwendigkeit, dass einige dynamische Kräfte unsere Identität als Comboni-Missionare zum Ausdruck bringen. 
2.2
Neue Horizonte und theologische Sichtweisen
Die Ausweitung der Kongregation in viele Zonen der Welt im Kontakt mit verschiedenen Kulturen und Völkern hat neue theologische Sichtweisen und innovative Deutungen des ursprünglichen Charismas hervorgebracht.  
2.2.1
Jesus Christus
Comboni hat einige wesentliche Aspekte des Geheimnisses Christi betont: Das Herz Jesu, der Gute Hirt, der geschichtliche Jesus. In Comboni wird Jesus betrachtet im Bild des Ärmsten, damit dieser Arme, der das Objekt der Liebe Christi ist, in allen Dimensionen seines Mensch-Seins erneuert werde. Christus im leidenden Antlitz des Ärmsten zu betrachten, bedeutet für uns, ihnen nahe zu sein (fare causa comune) und uns für ihre ganzheitliche Befreiung einzusetzen. Den historischen Jesus zu kontextualisieren bedeutet auch, zu versuchen, unsere Spiritualität in die verschiedenen sozio-kulturellen Bereiche, in denen wir leben, einzubringen.

2.2.2
Kriterien der Mission
Trotz des Wunsches, darüber hinaus die klassischen Kriterien der Mission ad gentes, ad extra, ad pauperes, ad vitam zu spezifizieren, - einige zweifeln, ob es opportun sei, diese missionarischen Kriterien anzulegen, die eher der Vergangenheit der Mission entsprechen – bricht sich doch ebenso eine erneuerte Interpretation dieser Prinzipien Bahn.
Mission heißt, die menschlichen Grenzen überschreiten, zu den am weitesten Entfernten gehen, zu denen, zu denen niemand gehen will (1). Es ist die Wahl der schwierigen Mission. Mehr als geografisch sind die Grenzen wesentlich menschliche und spirituelle, denn es bedeutet, aus sich selbst herausgehen, weg von unseren Kriterien, unseren Strukturen, um zu den Armen zu gehen und mit ihnen zu leben und ihr Schicksal mit ihnen zu teilen. Herausgehen aus einem bequemen Leben, um in verwundbaren Situationen zu wohnen, indem man sich auf die Wirklichkeit vor Ort einlässt. Eine Mission, die im Stile Jesus gelebt wird, die sein ganzes Leben in Hingabe gilt, damit die Armen das Leben haben, das ihnen das System verweigert. Eine Mission der Treue zum Charisma und zum Evangelium Jesu. Eine Mission, die mitfühlende Liebe offenbart und Freude und Einfachheit des Lebens begründet. Eine Mission, die ebenso versucht, Versöhnung zwischen den ethnischen Gruppen zu bewirken, die durch Krieg und Hass getrennt sind. 
Vor allem leben wir immer mehr in Bereichen und Umfeldern (Ambienten) die kulturell und religiös pluralistisch sind (Die Präsenz des Islam ist eine der deutlichsten Wirklichkeiten). Das neue Kriterium der Mission muss sich also als Präsenz inter gentes definieren. 
1. Die Diskussion die dem Gebrauch des Begriffs "schwierige Mission" folgte, hat die Notwendigkeit gezeigt, dieses Konzept noch zu bearbeiten, weil ihm die spezifischen Kriterien fehlten, die seine Bedeutung erklärten. Wir sind deshalb der Meinung, dass dieses Konzept noch weitere spezifische Überlegungen braucht. 
2.2.3
Die Armen

Angesichts einer Situation der Ungerechtigkeit und in offenem Widerspruch mit einer Vision der Welt und in einer Logik des Marktes, in der die Person zur auszunutzenden Arbeitskraft wird, wird der 'Arme' theologischer Platz und zentrale Figur der Mission, Adressat und Träger des Evangeliums und der Botschaft der Befreiung. Daher sprechen wir von einer klaren Option für die Ärmsten der Armen, nämlich der Indigenas, der Afros, der Bauern, der Frauen, der Bewohner der trostlosen Slums der großen Städte, der Migranten, der Nomaden, der Pygmäen. 
Im Kontakt mit den Armen ändert sich die combonianische Gemeinschaft, indem sie den Aspekt der geschwisterlichen Gemeinschaft mit einfachen Strukturen und armen Mitteln annimmt. Sie lebt das Mitleid Jesu und die vorrangige Option für die Armen als Äußerung Seiner mitfühlenden Liebe und fördert ein Ambiente der Freude und der Einfachheit des Lebens. 
2.2.4 Die Kirche als Volk Gottes
Die Idee der Kirche als Volk Gottes, auch wenn nicht so ausdrücklich thematisiert wurde, wird immer bedeutender in unserer Wahrnehmung von Mission Kirche. Das hat wichtige Rückwirkungen auf unsere Arbeit und auf unsere Einstellungen: Man will in der Tat eine ministeriale und teilnehmende Kirche aufbauen, in der wir Missionare nicht mehr die Ton-Angebenden sind, sondern Mitarbeiter. Eine Kirche, in der die Laien nicht einfache Statisten sind und in der keine klerikalen Haltungen vorherrschen. Das Leitwort Combonis "Afrika durch Afrika retten" betont den Willen, dahin zu arbeiten, dass das Volk sein Schicksal in seine eigenen Hände nimmt.  

3.
Elemente der Identität Comboniana

3.1
Spiritualität
3.1.1
Eine ansprechende Spiritualität

Als Erstes müssen wir in diesem Bereich unterscheiden zwischen 'Frömmigkeit' und Spiritualität. Der zweite Begriff besagt eine Beziehung zu Christus und zur Gestalt Combonis, die die Werteskala, die Haltungen, die Entscheidungen und die missionarische Praxis beeinflusst. Noch tiefer gesehen bedeutet combonianische Spiritualität eine Art, die Gesinnung Christi (Phil 2.5), so wie sie von Comboni gelebt wurde, zu übernehmen. Eine so verstandene Spiritualität muss ganz spontan in Kontemplation münden in dem Sinn, dass wir fähig werden, das Antlitz Christi in den Leidenden zu entdecken. Mission und Kontemplation, Spiritualität und missionarische Praxis sind zwei sich ergänzende Aspekte der missionarischen Berufung. 
Es gibt selbstverständlich Elemente des Charismas die in unserem Leben vorhanden sind wie z.B. Comboni und seine Ideale, der Gute Hirte, das Herz Jesu und das Kreuz, deren Auswirkungen die Leidenschaft für Gott und die Armen sind. 
Das, was unsere Identität, Spiritualität und missionarische Berufung kennzeichnet, ist der Glaube an Jesus Christus, an Comboni, die Mission und die Geschichte der Kongregation. Man spürt außerdem die Notwendigkeit, das Charisma, den Plan Combonis für die Welt von heute und die Theologie des Herzens Christi in seiner Dimension der Barmherzigkeit und der Versöhnung zu vertiefen, zu inkulturieren und neu zu interpretieren 
Selbstverständlich gibt es keine echte Spiritualität ohne ein Bemühen, die Begegnung mit Gott in der Hl. Schrift und im Gebet zu pflegen. Außerdem sind die Quellen der Inspirationen unserer Spiritualität die SCRITTI Combonis, die Lebensform, die Tradition der Kongregation. Auch die Fortbildung wird zu einem wirksamen Instrument der spirituellen Vertiefung. In dieser Welt, die uns zu entgleiten scheint, müssen wir in einer Haltung der ständigen Fortbildung bleiben, um uns die Instrumente des Urteilens anzueignen und die Zeichen der Zeit und die wesentlichen Elemente unseres Seins zu unterscheiden von dem, was vorübergehend ist. 
3.1.2
Kreuz, Martyrium und 'Präsenz'

Das Martyrium und das Kreuz sind Dimensionen unserer Identität, die uns in unserer missionarischen Arbeit von Anfang an begleitet haben: Zuerst mit Comboni, und gleich nach seinem Tod während des Mahdi Aufstandes. Außerdem zeugt die Zahl der getöteten, verwundeten, ausgewiesenen, eingesperrten oder einfach nach aufregenden Missionserfahrungen krank gewordenen Mitbrüder, dass das Martyrium und das Kreuz Teil unseres Seins sind und eine Konstante in unserer missionarischen Arbeit darstellen. Diese Dimensionen unterstreichen auch unseren Willen, 'präsent zu sein', beim Volk zu bleiben, vor allem in den schwierigen Kriegssituationen und in harten Lebensbedingungen, wenn auch unsere missionarische Arbeit 'nutzlos' und auf reine Präsenz beschränkt scheint.

Ohne die Fälle von Untreue oder gar Verrat zu leugnen, denken wir voller Bewunderung an die Mitbrüder, die in Konflikt- und Kriegszonen bei den Menschen geblieben sind und an deren Unsicherheiten, Ängsten und Schwierigkeiten teilnahmen, aber ihren Leuten Mut und Hoffnung zugesprochen haben. Martyrium, Kreuz und Präsenz 'bis ans Ende' werden zu qualifizierten Elementen unseres Seins als Comboni Missionare.
3.1.3
Problematische Aspekte 
Wir stellen jedoch fest, dass die Combonianische Spiritualität trotz des Bewusstseins ihrer unverrückbaren Dimensionen sich schwer tut, ein qualifiziertes Element missionarischen Lebens zu werden. Wenn wir auf der einen Seite von der Wichtigkeit eines gesunden spirituellen Lebens überzeugt sind, so stellen wir auf der anderen fest, dass unsere Spiritualität schwach und unsicher ist. Das führt zu schwer wiegenden Konsequenzen. Negative Folgen sind die Defizite im Gemeinschaftsleben und das schwache Bewusstsein der Zugehörigkeit; das Abnehmen der Opferbereitschaft, das Schwäche-Werden des charismatischen Mutes, das Fehlen an Begeisterung und die Furcht vor einer schwierigen Mission. Vor allem leben wir eine gewisse Schizophrenie zwischen unserem Missionar-Sein und dem Ordenslebens, zwischen Glauben und Leben. Fundamentale Elemente unserer Identität wie das Herz Jesu in der Dimension der bräunlichen Liebe voller brennender Leidenschaft für die Kirche, die Menschen und die Kongregation werden nur am Rande wahrgenommen. Das Charisma wird von einigen als ganz subjektiv interpretiert, so dass jede Entscheidung aus der Sicht des Handelns als gerechtfertigt und als rechtfertigungswürdig betrachtet wird. Das bezieht sich nicht so sehr auf die Praxis der Kongregation, die ihre spirituelle Identität lebt, sondern auf die Praxis einzelner Personen, die sehr irregulär und heterogen ausfällt. Ein weiteres Symptom einer schwachen Spiritualität als Gegenströmung zur modernen Welt, in der die Menschen geneigt sind, sich auf starke Vorschläge einzulassen, ist das, was wir Zerstreuung, die Bruchstückhaftigkeit nennen. Und das kann zu Einsätzen führen, die außerhalb des combonianischen Charismas sind. (2)
2. Bisweilen scheinen viele Comboni Missionare auf der Suche nach einer lebendigen Spiritualität zu den "spirituellen Bewegungen" unserer Zeit zu gehen. Das könnte ein Zeichen einer gewissen Schwäche unserer Spiritualität sein, wenigstens wie man es in den Äußerungen in der Gemeinschaft erkennen kann. Einige scheinen "persönliche Wege" der Spiritualität zu suchen, entweder ganz individuell oder indem sie an dem Leben dieser Bewegungen teilnehmen. Das Generalkapitel sagt: "Manchmal wird unsere Spiritualität zu einem bloßen religiösen Ritualismus, der das Herz unseres missionarischen Lebens nicht erreicht. Aber ohne konkrete und ständige Praxis erlischt der Glaube allmählich." (KD 2009, 17). 
Die 77. Generalversammlung der Höheren Oberen der Ordensgemeinschaften (Mai 2011) hat einige "neue Elemente der Erneuerung in den neuen Gemeinschaften" gesammelt, die das Ordensleben inspirieren können. Es ist wichtig, an sie zu erinnern:

· eine starke spirituelle Erfahrung als Gegenpol zu einer säkularisierten Welt.
· Ein starkes Band der Zugehörigkeit;

· Einfachheit und Radikalität nach dem Evangelium, indem wir das Konsumdenken und den Individualismus aufgeben; 

· Zentrale Bedeutung der Gestalt des Gründers und der Leitung;

· Neues kirchliches Selbstbewusstsein: Wichtigkeit der Laien en und Katholizität, Gemeinschaft und Treue;
· Flexibilität und institutionelle Beweglichkeit; 

· Starkes Bewusstsein für das Gemeinschaftsleben und Priorität des Gemeinsamen vor der Aktion;

· Missionarischer Mut und Gebrauch der sozialen Kommunikationsmittel.

Siehe: Vereinigung der Höheren Oberen Identità e profezia. Teologia  della vita consacrata oggi, Mai 2011, S. 72-73, 

3.2.
Gemeinschaftsleben

3.2.1
Coenaculum von Aposteln
Wir bezeichnen uns als "Coenaculum von Aposteln". Deshalb wird die Gemeinschaft zum bevorzugten Mittel der Evangelisierung, vor allem dort, wo eine direkte Evangelisierung schwierig ist. Genauer gesagt beinhaltet "Coenaculum von Aposteln", die Gemeinschaft als Geschenk zu leben, indem wir sie als Ort des Dialogs, der Entscheidungsfindung, der Planung und Auswertung betrachten. Es bedeutet, den Glauben miteinander zu teilen, die menschlichen Beziehungen zu festigen und die Correktio Fraterna zu praktizieren. 
Zu diesem Zweck ist es wichtig, einen gemeinsamen Plan zu erstellen, der in der Charta der Gemeinschaft seinen Ausdruck findet. In diesem Coenaculum von Aposteln haben alle ihren Platz: Die Priester wie die Brüder, die ein Zeichen und ein Anreiz werden können, eine weniger klerikale Gemeinschaft zu bilden; die Kranken und die Älteren, die eine Ressource sind für die Gemeinschaft und die die Gemeinschaft begleiten muss. 
3.2.2 Internationalität und kulturelle Vielfalt

Die Kongregation wandelt sich. Wenn wir uns auf die statistischen Daten stützen, gehört die Zukunft den Mitbrüdern, die aus dem Süden der Welt kommen. Wegen der internationalen Öffnung der Kongregation kann es Befürchtungen geben, aber wir sind überzeugt, dass sowohl die Internationalität als auch die kulturelle Vielfalt Geschenke sind. Unsere Hausgemeinschaften werden immer internationaler und wir möchten, dass dieser Prozess weitergeht.
3.2.3
Neue Formen des Gemeinschaftslebens
Wir möchten von Coenacula von Aposteln träumen, die offen sind für neue Formen des Gemeinschaftslebens,(3) in denen Laien, Ordensmänner und Ordensfrauen ein gemeinsames Leben führen können, das inspiriert ist vom Charisma Combonis und der Leidenschaft für die Verkündigung. Ebenso wichtig ist es, dass sich die Gemeinschaft anderen Gemeinschaften der Diözese und der Kongregation öffnet, indem sie an deren Treffen teilnimmt und mit ihnen zusammenarbeitet. 
3. Es handelt sich hier um eine neue Wirklichkeit im Combonianischen Panorama, der wir uns fast noch nie ernsthaft gestellt haben, die aber andere Institute bereits praktizieren. Die Zusammenarbeit ist ebenfalls schwierig. Eine größere Comunio und miteinander Teilen unter den Mitgliedern der Combonianischen Wirklichkeit zwischen Brüdern, Schwestern, Patres, Laien, Mitgliedern des Säkular Instituts wird deshalb ganz wichtig. Elemente, die dabei hilfreich sein können sind: ein gegenseitiges sich Kennen Lernen; häufigere Konsultationen in den Aktivitäten; die Möglichkeit, bei gemeinsamen Initiativen zusammen zu arbeiten; lernen, Vorurteile und vorgefasste Meinungen zu überwinden; sich schätzen; Momente der Versöhnung und der Heilung von Wunden, die noch offen sind, fördern; Formen der finanziellen Zusammenarbeit suchen.
3.2.4 Ausübung der Leitung

Im Coenaculum von Aposteln wird die Leitung als ein Dienst ausgeübt. Das erfordert Verständnis, Hinhören, Dialog, Correctio Fraterna und Hilfen, die die Combonianische Identität und das Bewusstsein der Zugehörigkeit fördern. Es erfordert aber auch prophetischen Mut. 

Wir sind überzeugt, dass die Krise der Leitung und der Autorität, die unsere Kongregation auf verschiedenen Ebenen beeinträchtigt, ein gesundes Gemeinschaftsleben eher behindert. 
3.2.5
Strukturen und Finanzielle Mittel
3.2.5.1 Strukturen und Immobilien 
Die Beziehung zu den Strukturen und zum Geld ist lebenswichtig, wenn wir glaubwürdige Zeugen sein wollen. Wir müssen unsere Strukturen überdenken, die von einem einfachen Lebensstil geprägt sein müssen.(4) Wir brauchen daher mutige Entscheidungen, ob wir gewisse Strukturen behalten oder nicht oder neue eröffnen. 
4. Einige sehen voller Sorge, wie offensichtlich die internationalen Sitzungen kaum Ergebnisse bringen. Es wäre zu überlegen, wie man diese Treffen gestalten könnte angesichts der modernen Techniken der Kommunikation, die lange und kostspielige Reisen ersetzen könnten. Unsere Präsenz in einem Land muss bedeutsam sein vor allem durch einen einfachen Lebensstil, durch Gastfreundschaft, indem wir auch einige unserer all zu großen und kostenträchtigen Strukturen in Frage stellen. Man spricht viel davon, unsere Verwaltung zu evangelisieren, indem wir einen gerechten Geldfluss und seinen transparenteren und ehrlichen Gebrauch fördern. Von unserer Seite müssen wir  den Glauben mehr mit dem Leben verbinden, und mehr das praktizieren, was wir geloben und predigen. 
3.2.5.2
 Organisation der Verwaltung
Wir meinen, dass wir die zentralen Strukturen der Kongregation schneller umsetzen, optimieren, straffen müssen. Sie sind zu schwerfällig, bürokratisch, zentralistisch zu sein. 
3.2.5.3
 Wirtschafts- und Finanzmittel
Um ein Widerschein des Reiches Gottes zu sein, muss die Kongregation die Verwaltung und die Art und Weise, wie sie mit den Ressourcen umgeht, evangelisieren. Von daher ist es wesentlich, im Gebrauch der Finanzen, die für die Mission bestimmt sind, ethische Transparenz zu praktizieren.(5) Es ist aber auch unerlässlich, dass die Combonianischen Provinzen sich um eine wirtschaftliche Autonomie bemühen. Jedoch jeder von uns ist aufgerufen, seine Art zu leben und mit den materiellen Gütern, die ihm zur Verfügung stehen, umzugehen, zu evangelisieren. 
5. Der Gemeinsame Fonds sollte eine gemeinschaftlichere Art sein, um mit unseren Ressourcen umzugehen. Der FCT (fondo comune totale) einer Provinz ist in der Tat ein Instrument für einen gemeinsamen teilnehmenden (partizipativen) Umgang mit den wirtschaftlichen Mitteln. Mit diesem Fonds versucht man, konkret gemeinsam zu planen, und "die Ziele der Provinz als Frucht einer gemeinsamen Entscheidungsfindung zu erreichen". (KD 2003, Nr.102)
Mit Hilfe des FCT möchten wir ein immer größeres Teilen und Brüderlichkeit, Transparenz und Gleichheit, Bewusstsein der Zugehörigkeit und der Verantwortung erreichen. 
3.2.6 Problematische Aspekte des Gemeinschaftslebens
Wir möchten einige negative Kräfte bezüglich des Gemeinschaftslebens aufzeigen

Wir dürfen nicht verschweigen, dass es Spannungen gibt zwischen dem Gemeinschaftsleben und dem Apostolat, zwischen dem Spezifischen des Ordenslebens und des Lebens als Missionar. Bisweilen wird das Ordensleben mit seiner gemeinschaftlichen Dynamik gelebt wie eine Last, die unser missionarisches Leben einengt oder es wird völlig ignoriert.
Individualismus, und Vorrangstellung, Oberflächlichkeit in den Beziehungen, wenig Kommunikation und von daher die Schwierigkeit, Erfahrungen mit einander zu teilen, sind Elemente, die unser Gemeinschaftsleben blockieren. Dieses wird dann unmöglich, wenn die Zahl der Mitbrüder nicht ausreichend ist, um ein dynamisches Gemeinschaftsleben zu praktizieren.(6)
6. Von beständigen Gemeinschaften zu sprechen, beinhaltet  einen wichtigen Wandel der missionarischen Perspektive und Methode, einen Wechsel, der mit der Lebensform begonnen hat, in der der Grundsatz festgelegt wurde, dass der Comboni Missionar als Gemeinschaft evangelisiert. (LF Nr. 23). Verschiedene Stimmen sprechen heute von der Notwendigkeit, unseren Hausgemeinschaften eine stärkere Konsistenz zu geben, um eine größere Lebensqualität zu fördern, angesichts der Tatsache, dass die Welt heute mehr Zeugen als Lehrer braucht. Unsere Hausgemeinschaften sind gerufen, sich in "Werkstätten" jener "anderen Welt" zu verändern, von der wir träumen und die wir verkünden.  
Bisweilen besteht die Tendenz, sich vom Volk zu isolieren; es fehlt die Planung und es gibt keine gemeinsamen Aktionen; es fehlt an Kenntnis und Praxis der Lebensform; außerdem wird der Gebrauch von Fonds, um persönliche Projekte zu beginnen und zu erhalten, von einigen für eine ganz normale Sache gehalten. Wir stellen auch eine gewisse Verbürgerlichung fest und dass die Kongregation für persönliche Zwecke benutzt wird. Wir frönen einem gewissen Provinzialismus bezüglich der Kongregation, die in schädlicher Konsequenz überheblich über die engen mentalen und geografischen Grenzen hinweg groß tut und einer oberflächlichen Kenntnis der Geschichte der Kongregation. 
4.
Umfeld und Elemente der combonianischen Missionspastoral 

4.1
Ortskirche

4.1.1
Eine eigenständige Ortskirche

Die Ortskirche ist Subjekt der Mission und der Evangelisierung. In vielen Orten, vor allem in Gebieten, in denen es an staatlicher Führung fehlt und ein Klima der Unsicherheit herrscht, wird die Kirche zu einem Zeichen der Hoffnung und spielt im sozialen Leben und in der Entwicklung der zivilen Gesellschaft eine unersetzliche Rolle – vor allem im Bereich der Schulbildung und des Gesundheitswesens. Wir stellen mit Freude fest, dass die jungen Kirchen von Afrika, Lateinamerika und Asien ihren eigenen Glauben mit Begeisterung leben. In diesen Kontinenten wächst und erstarkt die Ortskirche. Die große Zahl an Priester- und Ordensberufen in verschiedenen Ländern des Südens der Welt ist Zeichen einer besonderen Zeit der Gnade. Wir möchten mit Freude darauf hinweisen, wie der Traum Combonis einer voll afrikanisch geprägten Kirche wahr wird. (Die glänzenden Perle, die zusammen mit anderen himmlischen Edelsteinen in der Krone erglänzt, die das Haupt der Mutter Gottes schmückt.)

Die Ankündigung der zweiten Bischofssynode für Afrika innerhalb von 15 Jahren ist Zeichen der Sorge der Universal-Kirche gegenüber Afrika und der Tatsache, dass die Afrikanische Kirche selbst eine immer zentralere Rolle in der Kirche spielt. 
4.1.2
Die Ortskirche und unsere Präsenz
Wir glauben, dass unsere Rolle in den Ortskirchen in einer Welt, die sich verändert, neu definiert werden muss. Der Comboni Missionar ist Teil der Ortskirche und arbeitet mit ihr gemeinschaftlich zusammen, indem er sich in die diözesanen Strukturen einfügt. 

Das Sich-Einfügen und die Zusammenarbeit besagen, dass wir uns nicht entfremden und nicht arbeiten als wären wir eine separate Institution, sondern dass wir unsere Arbeit mit den vor Ort vorhandenen Pastoralkräften koordinieren. 
Das notwendige Sich-Einfügen in die Ortskirchen muss jedoch unserer Identität als Missionare entsprechen. Vor allem sind wir uns bewusst, dass wir der Ortskirche durch unsere missionarische Erfahrung einen Beitrag leisten können, aber zugleich spüren wir die Verpflichtung, sie zu motivieren, selber missionarisch in ihrem Umfeld zu sein. Sie sollen bereit sein, die eigenen Grenzen zu überschreiten für eine Mission ad gentes, sich an der universalen Mission der Kirche beteiligen. Wir sollen ihr helfen, eine gewisse Bezogenheit auf sich selbst zu überwinden. 
Unsere Aufgabe ist es auch, einen Beitrag zur Ausbildung von Führungskräften, zur Inkulturation des Evangeliums, zum Dialog zwischen den Völkern und zwischen den verschiedenen Ethnien, der Begegnung zwischen den Religionen, insbesondere mit dem Islam, zu leisten und das Anwachsen der kirchlichen Dienste zu fördern. Wir halten es für wichtig, einen Beitrag zu leisten, damit unsere Ortskirchen, vor allem im Süden der Welt, auch finanzielle unabhängig werden. Wir glauben auch, eine prophetische Rolle in dieser Kirche inne zu haben, und mit Respekt und aller Demut wollen wir ihr kritisches Gewissen sein, indem wir vor allem unser Leben sprechen lassen, das ganz dem Reich Gottes geweiht ist. 
4.1.3
Problematische Aspekte
Ehrlicherweise müssen wir auch unsere Grenzen und die Neigung, in verschiedenen Fällen so zu arbeiten, als wären wir eine getrennte Institution, anerkennen. Bei unserem Arbeiten haben wir vor allem oft den sakramentalen Aspekt betont und sehr wenig den prophetischen. 

Ein gewisser Paternalismus, sei es in der Durchführung der Pastoralarbeit, sei es im Starten und Durchführen von Projekten, hat viele Male die Ortskirche daran gehindert, wirklich autonom zu werden. Von daher scheint die Ortskirche sich sehr an die Strukturen gebunden zu fühlen und all zu abhängig von der Hilfe von außen zu sein. 
Wir stellen fest, dass sich die Kirche gewissermaßen auf sich selber konzentriert bei der Suche nach Lösungen für die eigenen Probleme. Auf diese Weise werden die Flügel des prophetischen Schwunges und der missionarischen Verpflichtung gestutzt, sei es in Bezug auf die Gebiete innerhalb der Evangelisierung ihres Territoriums, sei in Bezug auf die Mission ad extra. Das verursacht einen Verlust der Identität, riskiert Spaltungen innerhalb der Ortskirchen und öffnet die Pforte für Tribalismus, Ethnozentrismus und Nationalismus. 
Ein Aspekt, der zugleich Ursache und Konsequenz einer gewissen paternalistischen Haltung ist, ist unsererseits ein gewisser Pessimismus bezüglich der Fähigkeit der Ortskirche, finanziell und personell selbstständig zu werden. 
Wir müssen leider eingestehen, dass es Spannungen und Vorurteile zwischen den Missionaren und dem Ortsklerus gibt und starke Differenzen, wenn nicht gar Konflikte zwischen uns und der Hierarchie. Und das zum Schaden eines glaubwürdigen Zeugnisses für das Evangelium. 
Wir verleugnen auch nicht, dass es schwere Fälle von Gegen-Zeugnissen und von Missbräuchen im Klerus und unter den Ordensleuten gibt, die dann zur Quelle von Skandalen für die Gläubigen werden.
Die Herausforderung der Sekten, die Präsenz und das Anwachsen des Islam, das religiöse Nomadentum vieler katholischer Gläubigen weisen auf den Wunsch der Menschen nach Spiritualität hin, auf deren Durst nach Gott und nach Worten des Trostes, aber auch nach Evangelisierung der schönen Fassade. Der Mangel an kirchlichen Führungskräfte und eine übermäßige Aufmerksamkeit für die Strukturen und die Bürokratie, übersehen das spirituelle Sehnen des Volkes. Die pastoralen Mitarbeiter sind in dieser Hinsicht nicht ohne Schuld. 
4.2
Die Laien
Eine Wirklichkeit, die uns hinterfragt und immer mehr Raum in der Kirche einnimmt, sind sicherlich die Laien.(7)
7. In unseren Dokumenten ist oft die Rede von der Zusammenarbeit mit den Laien. Aber selten macht man die entsprechenden Unterscheidungen mit dem Risiko, all zu allgemein und nicht praktisch genug zu sein. 
(  Da gibt es zunächst die Laien, die Mitglieder der christlichen Gemeinde sind. Für uns ist wesentlich ein Modell der laikalen Kirche und nicht der klerikalen, in der die Laien "Mitglieder" einer Gemeinde sind und nicht "Konsumenten" der religiösen Dienste. Der Priester – oder der Ordensmann – ist nicht der "Besitzer" der christlichen Gemeinde, sondern ihr Diener.  
(  Da gibt es die Laien-Führungskräfte innerhalb dieser  Gemeinden. Die christlichen Basis-Gemeinden sind normalerweise mit Laien-Führungskräften (Vorsitzender der Gemeinde, Katechisten, Lektoren, Kantoren, und verschiedene Dienste…) organisiert, die mit Respekt behandelt werden müssen, den sie verdienen. Diesem Dienst helfen wir unsere Vorbereitung und unseren gemeinschaftlichen dienst, um ihnen zu helfen, sich immer besser auszubilden. 
(  Da sind die "professionellen" Laien, die in den verschiedenen pastoralen Aktivitäten (Mitglieder der Kirche und auch nicht): Professoren, Sekretäre, Ärzte, Finanzbeamte. Auch mit ihnen sollen wir, reife Beziehungen gegenseitigen Respekts, der Anerkennung ihrer Arbeitsrechte etc. knüpfen.   
(  Da gibt es noch die LMC (Comboni Laien Missionare), die an unserer Spiritualität und unserer missionarischen Leidenschaft teilnehmen. Mit ihnen zusammen bilden wir die Comboni Familie, eine Familie, die neue Wege kirchlichen Lebens sucht, die weniger klerikal sind.  
Wir meinen, dass die Kongregation die Teilnahme der Laien fördern und ganz allgemein die Zusammenarbeit mit Laien-Bewegungen vorantreiben muss. Der Comboni Missionar muss in Netzwerken arbeiten, indem er für eine wirksame Zusammenarbeit mit den Laien, den Organisationen, Institutionen und den Volksbewegungen, den Vereinigungen, die sich für Gerechtigkeit und den Frieden einsetzen, sucht und sich engagiert in der der Ortskirche und der zivilen Gesellschaft mit dem Ziel, am Aufbau des Reiches Gottes mitzuarbeiten. Es ist auch wesentlich in einer Gesellschaft und politischen Arena, die die Werte des sozialen Christentums ausblendet, die Gewissen der Laien zu bilden vor allem für den sozial-politischen Einsatz und der Verteidigung der Menschenrechte. 
Für viele von uns haben eine klerikale Sicht der Kirche, die geneigt ist, alle Aktivitäten in die Hände des Klerus zu legen. Daher braucht es eine Veränderung der Mentalität, in der die Laien nicht einfache Angestellte, sondern Mitarbeiter sind, wie bereits deutlich herausgestellt worden ist. Die besserwisserische Haltung gewisser klerikaler Schichten muss der Bescheidenheit weichen und die Professionalität und den qualifizierten Beitrag der Laien anerkennen. 
Mit den Laien in den ärmsten Gebieten zusammen zu arbeiten, bedeutet, sich ihrem Lebensrhythmus anzupassen in aller Geduld, mit Liebe und großer Hochachtung. Es gilt, den Virus des Protagonismus beiseite zu lassen, der das Gegenteil von einer Kirche in Gemeinschaft ist. Wir müssen uns ständig daran erinnern, dass der eigentlich Handelnde der Mission der Heilige Geist ist. 
Wir sind überzeugt, dass die Laien an unserem Charisma teilnehmen können, ja noch mehr, dass die Laien selbst wie es bereits Comboni geträumt hatte, Ausdruck des missionarischen Charismas und Teil der Comboni Familie werden.(8) 

Also besteht die Notwendigkeit, in unseren Provinzen Gruppen von Comboni Laien-Missionaren aufzubauen, eine Wirklichkeit noch in nuce, die aber in unserer Arbeit Priorität werden muss. 
8. Der Begriff Familia Comboniana muss noch weiter vertieft und geklärt werden. In den offiziellen Dokumenten spricht man davon, mit den Mitgliedern der Comboni Familie zusammen zu arbeiten (KD 2009, Nr. 9.3). Wenn wir jedoch auf der einen Seite uns einig sind, zu dieser Familie zu gehören, die den gleichen Namen trägt, ist auf der anderen Seite die Zusammenarbeit eher noch schwach und dem guten Willen einiger "Pioniere" überlassen. Es ist also notwendig, daran zu arbeiten, ein Bewusstsein von Familie zu schaffen, was sich allerdings noch im embryonalen Zustand befindet. Wir wollen die Bedeutung des Begriffs nicht klein reden, sondern den langen Weg betonen, den wir gemeinsam gehen müssen, um uns wirklich als solche zu betrachten: Mitglieder der gleichen Familie nicht nur durch Worte, sondern durch Taten zu sein. Die Comboni Familie könnte wesentlich wirksamer und bedeutsamer sein, wenn sie den Geist wieder entdecken würde, der Combonis Missionsprojekt beseelte. 
4.3
Örtliche Kultur und das sich Einlassen auf sie 
Als Missionare fühlen wir uns aufgefordert, uns auf die örtlichen Kulturen in einem fruchtbaren Dialog mit den Religionen einzulassen.(9) Der Missionar respektiert die Kultur vor Ort, er versteht es, sich an einen Ort und eine Mentalität, die verschieden von seiner sind, anzupassen. Er bringt dem Volk und seiner Kultur Hochschätzung und Einfühlungsvermögen entgegen. Er respektiert die Veränderungen in der Gesellschaft und in der Kirche. 
9. Der interreligiöse Dialog ist eine der größten Herausforderungen der Mission. Das Dokument Dialog und Verkündigung aus dem Jahr 1991 zählt vier Formen des Dialogs auf: Dialog des Lebens, Dialog der Werke, Dialog des theologischen Austausches und der religiösen Erfahrung (Nr. 332). Wir Comboni Missionare sind engagiert im Dialog mit dem Islam vor allem mit dem Zentrum "Das Zelt Abrahams" in N’Djamena (Tschad) und dem Institut "Dar Comboni" in Kairo, in Ägypten. Das Institut engagiert sich im theologischen Dialog und im Austausch von religiösen Erfahrungen und gibt außerdem Einführungskurse in den Islam. Der interreligiöse Dialog ist einer der Wege der Mission gemäß der Enzyklika Redemptoris Missio Nr. 55. Er steht nicht im Widerspruch mit "der Verkündigung Christi", sondern beide müssen sich zusammen finden im "Kontext mit der Mission ad gentes". Es steht jedoch zweifelsfrei fest, dass eine gewisse Spannung besteht zwischen der Verkündigung von Jesus Christus als einzigem Mittler des Heiles und der heilenden Kraft Gottes, die auch durch andere Religionen erfahrbar wird; zwischen der Kirche als universalem Sakrament des Heiles und des Heiles Gottes, das jenseits der sichtbaren Grenzen der Kirche wirkt. Sich damit zu beschäftigen, wie diese Spannung gelöst werden kann, ist Aufgabe der Theologen und Quelle nicht weniger Missverständnisse zwischen der kirchlichen Autorität und denselben Theologen. 
Für einen Comboni-Missionar, der den Personen des Ortes, wo er lebt und arbeitet, nahe sein will (fare causa comune), erfordert das diese Haltungen, aber verlangt zugleich auch einen kritischen und prophetischen Geist, der offen ist für die Zeichen der Zeit. 
Ein fruchtbarer Dialog mit der Wirklichkeit, den Kulturen und Religionen als Ausdruck unseres Missionar Seins ist also notwendig, um unsere spezifische Ausrichtung (Spezifikum) innerhalb der Gesellschaften zu finden, die sich geändert haben und sich ständig ändern. Dieser Umstand stimuliert uns, eine den neuen Zeiten und Orten angepasste neue "Sprache" zu finden, und so verständlich zu werden für die Menschen unserer Zeit. 
Sich mit den verschiedenen Kulturen zu beschäftigen, wird nicht nur eine Aufgabe für die Provinzen des Südens der Welt, sondern auch für Europa in einer Zeit, in welcher der Kontinent einen starken Zustrom von Menschen aus dem Süden erlebt. Unsere Hausgemeinschaften, die sich bemühen, die Internationalität und das multikulturelle Zusammenleben zu pflegen, können Zeichen und Instrument des Dialogs werden in einer Welt, die durch Spaltungen zerrissen ist. 
In unserem Bemühen, uns in diese neuen auftauchenden Welten einzufügen, können wir uns nicht nur mit dem guten Willen zufrieden geben, der schließlich und endlich naiv und steril ist, sondern wir müssen uns helfen lassen durch geeignete wissenschaftliche Instrumente zur Analyse der Wirklichkeit, um dieses Situationen besser zu verstehen und wirksamere Methoden zu erarbeiten. Es gibt lobenswerte Einzelfälle, in denen der Prozess der Anpassung auf ernsthafte und systematische Weise durch eine Planung auf Provinzebene durchgeführt wurde. 
4.3.1
Problematische Aspekte
Neben den Lichtseiten gibt es auch Schattenseiten. Zweifelsohne gibt es Spannungen zwischen der Vorläufigkeit des Missionars und dem unverzichtbaren Sich-Eingliedern in die Kultur vor Ort, was allerdings im Verlauf des Prozesses eine gewisse Stabilität erfordert. Aus verschiedenen Motiven scheinen die Vorläufigkeit und die Unsicherheit Teil der heutigen Mentalität geworden zu sein.  
Das heißt natürlich, dass das Sich-Einfügen in die Kultur und das Erlernen der Sprache eine viel schwierigere Aufgabe geworden ist als in der Vergangenheit. 
Die Tatsache, dass Obere verschiedener Provinzen immer wieder ermahnen, die einheimische Sprache ordentlich zu erlernen, lässt erkennen, dass sich einige in diesem Bereich nicht all zu große Mühe geben. Jedoch auch in der Koordinierung in der Provinz stellen wir Defizite fest bezüglich der Zeit zum Studium der Sprache und dem stufenweisen Sich-Eingliedern in die Kultur vor Ort, wenn man es zu sehr dem guten Willen des einzelnen überlässt. Dieser ist oft sich selbst überlassen und wird zur 'Geisel' von Dringlichkeitssituationen. 
4.4
Neue Horizonte der Mission: Neue Areopage und Modelle des missionarischen Arbeitens
Die verschiedenen Situationen, in denen wir Zeugnis für unseren Glauben und unsere Hoffnung geben, sprechen uns von verschiedenen 'Antlitzen' Christi, von verschiedenen 'theologischen Orten', die uns auffordern, Änderungen vorzunehmen und somit neue Missionsmethoden anzuwenden. 
Es ist eine Herausforderung, die uns zur Aufgabe macht, unsere Arbeit neu zu gestalten. 
Während in der Vergangenheit in Afrika und Latein Amerika die Arbeit hauptsächlich in den traditionellen Pfarreien mit einem Einsatz in der Erstevangelisierung und mit geografischen Kriterien stattfand, und die Art der Präsenz in Europa mehr auf die klassische missionarische Bewusstseinsbildung ausgerichtet war, entstehen heutzutage neue Arbeitsfelder und eine viel größere Ausfächerung der Bereiche. Das verlangt natürlich eine größere Qualifikation und Spezialisierung: Eine Aufgabe, die unsere Provinzen herausfordert. 
Wir sind nicht nur aufgefordert, unsere Aufgaben zu wechseln, sondern die neuen Herausforderungen der Mission verlangen von uns, unseren Lebensstil  zu ändern.(10)
10. Das Generalkapitel 2009 hat mehrer Male die Notwendigkeit unterstrichen, über den Lebensstil unserer Hausgemeinschaften nachzudenken (KD 2009, 7.4; 11.3). Unsere Präsenz in einem Gebiet muss ein sichtbares Zeichen dafür sein, dass es möglich ist, eine Alternative zum gegenwärtigen System zu schaffen. Wenn wir es verstünden, unter uns tiefere zwischenmenschliche Beziehungen zu leben und eine realistische und konkrete Nächstenliebe zu praktizieren, könnten wir ein kritisches Gewissen sein, um den Menschen zu helfen, ihre Augen zu öffnen und mutige Entscheidungen zu treffen. Das wird möglich, wenn wir es fertig brächten, uns zu Weggefährten all derer zu machen, die am Rande der Gesellschaft leben und zwar durch das Hinhören, das miteinander Teilen und die gegenseitige Anerkennung.
4.4.1 Die Pastoralarbeit

Unsere Priorität ist die Verkündigung des Wortes Gottes und die ganzheitliche Förderung der Person. Die Evangelisierung im weitesten Sinne des Wortes ist der Grund unseres Daseins. Unsere vorrangige Option gilt den Ärmsten unter den Armen: den an den Rand Gedrängten und Ausgeschlossenen auf religiöser, sozialer und politischer Ebene. Sie kennen Jesus Christus nicht und haben keinen Zugang zum Evangelium der Gerechtigkeit und des Friedens gehabt. Also werden sowohl die sozio-ökonomischen wie die religiösen Kategorien zu Kriterien der Identifikation der 'Armen' und 'Verlassenen', wie sie Comboni verstand. 
Wir meinen also, dass die wichtigen Bereiche unserer missionarischen Pastoral in den verschiedenen Kontinenten unterschiedlich sind, in denen wir präsent sind. 
1. Situationen der Erstevangelisierung, vor allem in einer spezialisierten Pastoral, die sich besonderen Gruppen und besonderen Bereichen zuwendet (Nomaden, Pygmäen, Islam, Randgebiete der Großstädte, Migranten, Wirklichkeit der großen Religionen in Asien, Afros, Indigenas in Latein Amerika). 
2. Zu den Gruppen, die unsere Präsenz erfordern, gehören die Jugendlichen, die oftmals im Konflikt stehen mit den Lebensentwürfen einer Gesellschaft im Wandel; sie erleben Unsicherheit und das Fehlen an Zukunftsperspektiven, die sie verwundbar machen. Sie sehnen sich aber auch sehr stark nach einem Wandel und sind sehr kritisch gegenüber oberflächlichen Angeboten. 
3. Die Ausbildung von Führungskräften und Pastoralen Mitarbeitern. 
4. Wir wollen den Respekt vor der Vielfalt der Kulturen und den Pluralismus in der Kirche fördern gemäß einer gesunden Theologie der Ortskirche. Wir fördern eine Pastoral des Dialogs und eine Arbeit, die ein ernsthaftes Bemühen um Inkulturation unterstützt, wie auch das Studium der Symbole, der Sitten und Gebräuche, der Sprache und der Werte der Bevölkerungen mit denen wir leben. 
5. Die Bildung von Basisgemeinden nicht nur im Süden der Welt, sondern auch in Europa.
6. Pastoralstrukturen gemäß den Erfordernissen vor Ort.
7. Wir wollen die Teilnahme der Laien fördern und Projekte und Strukturen beginnen, die von der Ortskirche weiter getragen werden können. Dabei müssen wir paternalistische Haltungen vermeiden und vielmehr die Zusammenarbeit unterstützen. 

8. Wir sind für eine Kirche, in der die Dienste anerkannt und ermutigt werden sei es auf Kongregationsebene – z.B. Ermutigung als Comboni Bruder Animator einer Gemeinde zu werden und verantwortlich für die sozialen Belange zu sein – wie auch in der Ortskirche  
4.4.2
Gerechtigkeit und Frieden und Versöhnung
Die menschliche Förderung ist Teil der sozialen Dimension der Verkündigung. In der Geschichte unserer Missionen hat es immer Aktivitäten in der Entwicklungshilfe gegeben. Dadurch haben wir in beachtlicher Weise für die soziale und wirtschaftliche Entwicklung der Bevölkerungen einen Beitrag geleistet. Wir denken da besonders  an unsere Beiträge im Bereich der Erziehung und der medizinischen Betreuung, wie auch im Bereich der Sprachforschung. 
Ohne die traditionellen Bereiche unsres Einsatzes zu vergessen, muss sich heute unser Dienst anderen Dimensionen der menschlichen Förderung zuwenden in der Treue zum Charisma Combonis, der die ärmsten und verwundbarsten Menschen bevorzugt:  
( Bildung des Gewissens und der Gesellschaft: indem wir Kurse zur Bildung, zur Information und zur Sensibilisierung für den Bereich Gerechtigkeit und Frieden und Bewahrung der Schöpfung anbieten. 
( Ein klares prophetisches Zeugnis als Bestätigung des Reiches Gottes, ein Zeugnis, das Einheit und Gemeinschaft voran bringt, das sich in der Anklage aller Ungerechtigkeiten und schweren Menschenrechtsverletzungen äußert, indem wir uns so zur Stimme derjenigen machen, die keine Stimme haben. Es handelt sich um eine klare Anklage aller Formen von Rassismus, Fremdenfeindlichkeit, Gewalt und Korruption.  
( In einer Welt, die zerrissen ist durch Spaltungen, muss unser Dienst ein Instrument der Versöhnung sein, indem wir Initiativen ergreifen, um zu helfen, die Spannungen und Konflikte auf lokaler wie regionaler Ebene zu lösen. 
( Um alle Dimensionen der menschlichen Förderung, die erwähnt wurden, zu erreichen, ist die Zusammenarbeit mit internationalen Organismen (AEFJN, VIVAT …) in einer Lobbyarbeit (lobbying) und in der Anwaltschaft (advocacy) wesentlich. 
4.4.3
MBB und Soziale Kommunikationsmittel 
Unter den neuen Areopagen, auf die wir unsere missionarischen Aktivitäten richten müssen, ist ein Platz besonders für die sozialen Kommunikationsmittel reserviert. Unter ihnen muss den digitalen Medien ein besonderer Platz eingeräumt werden. 
Die sozialen Kommunikationsmittel müssen zu einem Instrument der sozialen Erziehung, der Verkündigung des Evangeliums und der missionarischen Bewusstseinsbildung werden. Der Gebrauch dieser Mittel ist wichtig in der Arbeit der Ausbildung, der Information und der Anklage und im Einfluss auf die öffentliche Meinung.

Wenn wir uns auf der einen Seite bewusst sind, dass die MBB eine unserer Prioritäten in unseren Provinzen und Teil unseres missionarischen Einsatzes ist, sind wir uns aber ebenso bewusst, dass diese vorrangige Aufgabe neu überdacht und bestimmt (riqualificare) werden muss, indem wir ihr einen neuen Impuls verleihen. 
Vor allem auf dem europäischen Kontinent müssen der Kontakt und die Begleitung von missionarischen Gruppen ein Instrument der missionarischen Begeisterung sein. Jedoch verlangen die veränderten Situationen in Europa von uns, unsere Arbeit neu zu strukturieren, indem wir von der einfachen und reinen „MBB“ (Animazione missionaria“) zu einer missionarischen Aktivität gelangen, in der wir unsere Aufmerksamkeit auf die Migranten, die Grenzsituationen und auf den Bereich Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung richten (11). 
11. Die neue Beziehung zwischen Evangelisierung und missionarischer Bewusstseinsbildung, zwei Dimensionen des combonianischen Charismas, wurde bereits im Generalkapitel 1997 beschrieben. Es ist jetzt ganz klar, dass jegliche Evangelisierung – in allen Kontinenten – eine Komponente der MBB haben muss, die den Ortskirchen hilft, immer eine missionarische Spannung in ihrem Inneren zu spüren und die eigenen geografischen, sozialen, kulturellen und religiösen Grenzen zu überwinden. Auf der anderen Seit müssen alle unsere Aktivitäten der MBB evangelisierend sein, indem sie die Menschen und die Kirche zu einem tieferen Kontakt mit dem Evangelium Jesu, einem Evangelium der universalen Geschwisterlichkeit  führt, das ein alternatives Lebensmodell vorschlägt gegenüber dem vorherrschenden und das man heute nicht für selbstverständlich halten kann.
Alle Combonianischen Provinzen suchen nach Wegen, um diese neue Vision von Mission und MBB zu verwirklichen.
4.4.4
Grundausbildung
Auch die Grundausbildung und die Berufepastoral sind Aktivitäten, deren Qualität zu überprüfen ist.
Das Problem, das sich in der Berufepastoral stellt, liegt wesentlich in der Methode und den Inhalten, d.h. wie können wir eine verständliche Sprache sprechen, die den Kontakt mit den neuen Generationen erleichtert, die in einem kulturellen Klima leben, wo der Einsatz auf Lebenszeit unmöglich scheint. Die Strukturen und die Rolle der BP – die in einigen Provinzen unter dem Namen GIM laufen – müssen neu überdacht werden.
In der Grundausbildung spüren wir die Notwendigkeit, fordernder mit den Kandidaten zu sein und uns auf die Werte und auf die Elemente zu konzentrieren, die unsere combonianische Identität betreffen wie die Dimension der Weihe für die Mission auf Lebenszeit, die Totalhingabe des Lebens für die Armen und die Bereitschaft, über die eigenen geografischen und kulturellen Grenzen hinaus zu gehen. Diese wesentlichen Dimensionen müssen auch Kriterien für die Entscheidungsfindung werden. 
Außerdem ist es notwendig, die Auswahl der Erzieher zu überdenken und zu vereinheitlichen und auch den Ausbildungsweg zu überprüfen.
4.4.5 Leitungsstrukturen und Zusammenarbeit

In dieser Welt, die sich in einem rasenden Tempo ändert, unsere Aufgaben neu zu bestimmen, unsere Entscheidungen zu treffen, die Fähigkeit haben, sofort auf die neuen Herausforderungen der Mission zu antworten und unser Gemeinschaftsleben zu kontextualisieren, indem wir uns an die Gegebenheiten eines jeden Landes anpassen, in dem wir wirken, werden zu unaufschiebbaren Aufgaben. Die Leitung der Kongregation muss auf allen Ebenen Entscheidungen suchen, urteilen und zu unserer Mission Stellung beziehen und muss sich den Herausforderungen stellen, auch wenn sie schmerzhaft sind, so dass einige unzufrieden werden: Provinzgrenzen ausdehnen, die nicht notwendigerweise mit den Grenzen der Nationalstaaten (12) übereinstimmen, sind unaufschiebbare Aufgaben. Die neuen Zeiten fordern von uns, die Neubestimmung der Aufgaben nicht endlos hinaus zu schieben.  

Deshalb muss sich die Kongregation einen missionarischen Plan erstellen, der Entscheidungen und unverzichtbare Elemente der Mission der Comboni Missionare in den Vordergrund stellt.(13)
Die komplexen Verhältnisse der Mission laden uns außerdem ein, das System der Rotation zu überarbeiten im Hinblick auf die Mission selbst. Mitglieder, die zu einem Einsatz in die Heimatprovinz zurückkehren: Einige sind frustriert und stoßen auf große Schwierigkeiten, sich in dieser Wirklichkeit zurecht zu finden. 

12. Die Zusammenlegung von Provinzen ist schon eines der Themen auf dem XVII, Generalkapitel (2009, Nr. 128) gewesen. Die Zusammenlegung – die eine Folge der Abnahme des Personals und folglich auch mit der Unmöglichkeit des Beibehaltens von allen Aufgaben zusammenhängt – hat den Zweck, den dem Institut und für das Institut eigenen missionarischen Dienst sicher zu stellen. Die Probleme, die sich für die Verwirklichung dieser Aufgabe stellen, sind realistisch – letztlich vom Generalkapitel  selbst aufgezählt – und der Widerstand der Mitbrüder scheint gleichermaßen stark. Die Zusammenlegung von Provinzen verlangt, das Problem kreativ anzugehen: Die Möglichkeit der Zusammenlegung sollte nicht nur unter dem geografisch-nationalen Gesichtspunkt gesehen werden, sondern auch aus dem Blickwinkel der missionarischen Situationen (z.B. unter denen, die bei den Nomaden arbeiten, oder unter den Mitbrüdern, die in Randgebieten der Großstädte arbeiten). 
13. Seit geraumer Zeit spricht man von der Notwendigkeit eines "Comboni Plans". Auf der einen Seite ist die Notwendigkeit klar und das XVII. Generalkapitel hat sein Enddokument mit dem Titel versehen: "Vom Plan Combonis zum Plan der Comboni-Missionare“. Auf der anderen Seite bekräftigen verschiedene Experten, dass gerade heutzutage, in der sich wandelnden Zeit, es unmöglich sei, präzise Pläne zu erstellen. Es können einige Grundsätze und Orientierungen angepasst werden, aber es ist nicht klug, all zu detaillierte Pläne zu machen. Wir müssen natürlich wachsam sein und mit einer gewissen Perspektive arbeiten, die uns in die Zukunft orientiert, aber auch mit Flexibilität und Anpassungsvermögen an die Situationen und an die Personen.

Wir sind überzeugt, dass es eine unverzichtbare Aufgabe ist, die Autonomie der Ortskirche in den Ländern des Südens der Welt in wirtschaftlicher, missionarischer Beziehung und dem, was die Selbstversorgung des Personals betrifft, zu fördern. Deshalb wünschen wir, dass die Missionen, die inzwischen genug eigenes Personal und finanzielle Mittel haben, und missionarisch sind, übergeben werden.(14) 
14. Es ist ein heikles Problem, vor allem für die Mitbrüder des Südens der Welt, die in den finanziell selbstständigen Pfarreien Mittel sehen für die Aktivitäten der Provinzen und Fonds für eine gewisse Selbstständigkeit der Provinzen. Entscheidungen bezüglich der Übergabe dieser Aktivitäten können nicht ohne einen fruchtbaren Dialog mit den radikalen Mitgliedern der Provinz und ohne Anhören der Gründe und ein Gespür für die unterschiedlichen Sensibilitäten getroffen werden. 
Die Zusammenarbeit innerhalb der Kongregation und mit anderen Kräften, die in der Gesellschaft und in der Kirche präsent sind, ist erforderlich wegen der komplexen Situationen in der Gesellschaft und Mission. Es ist also notwendig, außer mit den oben genannten internationalen Organismen mit anderen Instituten zusammen zu arbeiten wie auch die Aktivitäten in den verschiedenen Provinzen, vor allem in der MBB, der Ausbildung, dem Bereich Gerechtigkeit und Frieden, in den sozialen Kommunikationsmittel mit einander zu teilen und zu koordinieren. Gleichermaßen ist die Kommunikation zwischen dem Generalrat und den verschiedenen Provinzen wichtig. Wir halten es für notwendig, spezialisierte Mitbrüder in den verschiedenen Bereichen unserer Aktivitäten zu haben. Wir sind aber auch überzeugt, dass die Spezialisierungen geplant werden müssen entsprechend den Erfordernissen der Provinzen. Aber die Probleme und die Entwickelung der Mission heute brauchen theologische Reflexionsgruppen und Kenntnis der kirchlichen Dokumente, wie auch einen konstanten Einsatz in der Weiterbildung. Durch diese Reflexionsgruppen können noch unerforschte Bereiche unserer Identität und der missionarischen Arbeit hinweise thematsiert und kontextualisiert werden. 
4.4.6
Ein neuer Stil der Präsenz
Im Algemeinen optieren wir für Grenzsituationen treu den Aufgaben, die wir vor allem in schwierigen Zonen übernommen haben. Es ist ein Zeichen von missionarischer Vitalität und Liebe zur Mission, dass viele Comboni-Missionare hochherzig und heroisch ihre Berufung leben auch in Konfliktssituationen, indem sie versuchen den Menschen nahe zu sein. 
Mission ist mehr als ein Tun. Sie ist das Erzählen der persönlichen Erfahrung in der Begegnung mit Christus. Wir betreiben Mission, indem wir vor allem das Leben mit jenen teilen, die in Armut und Elend leben. Eine Mission die geduldig hinhört, die den Menschen in Krisenzeiten Mut zuspricht; eine Mission, die sich als Dialog und Mitleiden äußert. Der Missionar evangelisiert durch sein Lebenszeugnis in seiner bescheidenen, diskreten und mutigen Präsenz vor allem in schwierigen Situationen.
Wir glauben, dass die Gemeinschaften nahe beim Volk(15) (comunità di inserzione) in Armutsbereichen und Grenzsituationen immer mehr zu einem Weg der Verkündigung werden. 
Der neue Stil der Präsenz befreit uns nicht von der Konfrontation mit unserer Geschichte. Das Kennen und Wiederentdecken der Praxis Combonis und seiner Missionare, das Sich-Beziehen auf die Spiritualität des historischen Jesus und die missionarischen Werte Christi des Guten Hirten sind Orientierungspunkte für die Umsetzung unseres Charismas. Sie geben unserem Zeugnis neues Leben. 
15. Eines der Grundprinzipien der combonianischen Methode ist ausgedrückt in dem Satz Combonis: "Gemeinsame Sache machen" (fare causa commune; beim Volk sein); ein Grundsatz, dem die Comboni Missionare versucht haben zu folgen. Das "nahe beim Volk sein" beinhaltet verschiedene Ebenen

( Nahe beim Volk sein in einem Land. Darunter versteht man das Erlernen der Sprache, das Kennenlernen der Kultur und das Interesse an der politischen und wirtschaftlichen Wirklichkeit. 
( Nahe beim Volk sein in einer Ortskirche heißt, sich die Geschichte aneignen, die Prioritäten und die Pastoralpläne, auch affektive Beziehungen zu den Priestern und Laienkräften aufbauen. 
( Nahe beim Volk sein in einer christlichen Gemeinde heißt, seine Geschichte akzeptieren, seine Mitglieder kennen lernen, auf ihre Nöte und Prioritäten zu achten, ihre Fähigkeiten schätzen. 

( Sich eingliedern in die Comboni Gemeinschaft heißt, teilnehmen auf allen Ebenen am Leben der Provinz, an seinem menschlichen, spirituellen und organisierten Leben … In letzter Zeit gibt es eine Tendenz in der Missionsmethode und der pastoralen Praxis, die von "Inserzione" spricht als einer Art zu leben und zu handeln, die näher an den Lebensbedingungen der Menschen ist, zu denen wir als Missionare gesandt wurden. Natürlich bezeichnet dieses Wort eine Richtung, nicht eine feste oder starre Regel, einen Traum, an dem verschiedene Comboni Missionare teilnehmen. Der Grundsatz "beim Volk zu leben" muss interpretiert und gelebt werden gemäß den verschiedenen sozialen, kulturellen und pastoralen Gegebenheiten. Zum Beispiel, an einigen Orten rät uns dieser Grundsatz, nicht eigene Transportmittel zu benutzen, an anderen Orten sind diese Transportmittel unverzichtbar… Die konkrete Entscheidung muss deshalb von denen getroffen werden, die vor Ort leben. Aber der Grundsatz bleibt in Kraft: Der Comboni Missionar versucht, nicht nur beim Volk zu sein (im Sinn von für das Volk sein), sondern im Maße des Möglichen auch die Lebensbedingungen mit ihnen zu teilen und Strukturen und Mittel zu vermeiden, die ihn eher vom Volk und den täglichen Lebensbedingungen des Volkes entfernen. Das XVII. Generalkapitel wollte ein Zeichen in dieser Richtung setzen.
4.4.7
Problematische Aspekte
Oft stoßen die Ideale und das, was wir planen wollen, mit unserer Wirklichkeit auf einander. 
Es besteht das Risiko, eine all zu große Planung zu machen, ohne eine entsprechende und realistische Annahme, wer wir sind.

Es gibt zweifelsohne eine Abnahme in unserer Kongregation und die Tatsache, dass das Durchschnittsalter der Mitbrüder steigt. Das bringt Probleme bezüglich der Verfügbarkeit des aktiven Personals für die Mission mit sich. Diese unsere Armut führt uns dazu, unsere Aufgaben zu überdenken. Sich für Grenzsituationen zu entscheiden, entschlossen zu sein, sich einlassen auf eine kulturelle, spirituelle und geografische Reise und bei den Armen und Ausgeschlossenen sein, muss in einem Pastoralplan auf Ebene der Provinz organisiert werden. Dieser Plan muss realistisch Rücksicht nehmen auf die verfügbaren Kräfte. Das Ungleichgewicht zwischen Aufgaben und Personal wird akut. Dem Rechnung zu tragen beim Planen bedeutet jedoch nicht, eine "billige Wahl" zu treffen. 
Wir stellen auch negative Haltungen fest, die zwar verständlich sind in dieser Epoche des Wandels, die aber sicher die Begeisterung für die Mission ersticken: ein gewisser Pessimismus, vor allem in Europa, vor allem bezüglich der missionarischen Bewusstseinsbildung und der Berufepastoral; die Angst vor dem Neuen und das Fehlen an Mut, in Grenzsituationen und neue Areopage zu investieren; man zieht lieber eine Pastoral des Status quo vor, die sich wiederholt, Pfarreien, die zu sehr an die materiellen Strukturen und finanziellen Möglichkeiten gebunden sind; eine Mission, die schließlich nicht an das Neue denken und keine prophetischen Entscheidungen riskieren will. Man zieht die Pastoral auf dem Land der in der Stadt vor und oft stellen wir Unverständnis unter den Mitbrüdern fest, die in den Armenvierteln arbeiten und jenen, die in den ländlichen Zonen arbeiten. Viele von uns scheinen in der Vergangenheit stehen geblieben zu sein.  
Auch in der Kongregation kann es Haltungen der Enge und die Tendenz geben, in bürokratische Strukturen zu investieren. Wir wollen aber, dass die Kongregation indem sie die Veränderungen, die es in der Welt gibt, akzeptiert, durch mutige Entscheidungen das Reich Gottes fördere. Wie schon erwähnt, gibt es nicht nur ein einziges Modell der Evangelisierung, denn die Umfelder der Mission sind sehr unterschiedlich. Jedoch scheint uns, dass man in einigen Fällen ein einseitiges Missionsmodell, das ideologisch von der menschlichen Förderung (16) geprägt ist, bevorzugt, indem man die ausdrückliche Verkündigung Jesu Christi in den Hintergrund drängt, der ihr aber erst die wesentliche Bedeutung verleiht. Auf diese Weise riskieren wir, die Mission auf einen reinen sozialen Messianismus zu reduzieren. 
16. Dem sozialen Einsatz und der menschlichen Entwicklungshilfe den Vorzug zu geben, scheint nicht nur auf der Wahl einer Methode zu beruhen. Was auf dem Spiel steht, sind verschiedene Wege, Mission, Erlösung, Kirche und vor allem die Rolle Jesu Christi als einzigem Mittler der Erlösung zu verstehen. Gerade Johannes Paul II. stellt diesen Aspekt in seiner Enzyklika Redemptoris Missio besonders klar heraus: "Und dennoch fragen sich einige, auch im Hinblick auf die Veränderungen in der modernen Welt und der Verbreitung neuer theologischer Ideen: Ist die Mission unter den Nicht-Christen noch aktuell ? Wird sie vielleicht durch den Dialog unter den Religionen ersetzt? Ist die Förderung im Bereich des Menschlichen nicht eines ihrer Ziele, das genügt? Schließt nicht die Achtung vor dem Gewissen  und vor der Freiheit jeden Bekehrungsversuch aus? Kann man nicht in jeder Religion  gerettet werden?" Warum also Mission? (RM Nr. 4) 
Der Papst fügt jedoch hinzu: "In unserer Zeit, mit einer Menschheit in Bewegung und auf der Suche, braucht es einen neuen Anstoß zur Missionstätigkeit der Kirche. Die Horizonte und die Möglichkeiten der Mission weiten sich aus, und wir Christen sind aufgerufen zu apostolischem Mut, der auf das Vertrauen in den Geist gründet." (RM Nr. 30) 
Auf der anderen Seite gibt es die die Gefahr einer Evangelisierung, die all die Dimensionen des Menschen nicht beachtet. (17)
17. "Die Aufgabe, die wir definieren müssen, ist nicht leicht, denn sie liegt zwischen dem unmittelbaren Engagement in der Politik – was nicht in die direkte Zuständigkeit der Kirche fällt - und dem Rückzug oder Ausweichen in theologische Theorien. Diese laufen Gefahr, eine Flucht angesichts einer konkreten Verantwortung in der Menschheitsgeschichte zu sein. (Africae Munus Nr. 17). 
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UNSERE  ERFAHRUNG  NOCHMALS  LESEN

“Wächter, wie lange noch dauert die Nacht?” (Jes 21,11)

1. Mehrpolige Elemente 

Es besteht kein Zweifel, betonen die Mitbrüder, dass wir in einer Zeit großer Veränderungen leben. Nach dem Soziologen Z. Bauman leben wir in einer ‚fließenden Gesellschaft’, in der soziale Gruppen und Institutionen nicht genügend Zeit haben, auf solider Grundlage Fuß zu fassen, und deshalb nicht mehr zum Beziehungspunkt für Handlungen und Planungen der Menschen auf lange Sicht werden können. Deswegen müssen die Einzelnen andere Wege finden, um ihr Leben zu organisieren: wir müssen heute flexibel und anpassungsfähig sein. Wir leben also in Unsicherheit und tappen oft im Dunkeln: die Menschen scheinen die großen Beziehungspunkte (was der Philosoph J. F. Lyotard ‚meta-narratives’ nannte) und die Richtlinien des Gesellschaftslebens verloren zu haben.  

Unser Jahrhundert wird von vielen Soziologen als ‚mehrpolig’ bezeichnet, das sich in rapider und ständiger Entwicklung befindet. Auch die Mission der Comboni-Missionare ist auf dem Weg, mehrpolig zu werden, und ständigen Veränderungen unterworfen, sowohl was Arbeitsfelder, Herausforderungen und Arbeitsweisen als auch die Herkunft ihrer Missionare betrifft. All das hat natürlich Folgen für das Verständnis von Mission und Missionsleben heute. 

In dieser ‚Welt auf der Flucht’ finden wir unter uns Comboni-Missionaren verschiedene Haltungen – die unser Leben und unsere missionarische Praxis betreffen – welche die Ratio Missionis auf dem Hintergrund des gesprochenen und geschriebenen Wortes herausgelesen hat, auch wenn sie diese nicht ausdrücklich hervorgeholt und ausgearbeitet hat. Es gibt Comboni-Missionare, und sie sind die Mehrheit, die ihren Missionseinsatz inmitten von Widersprüchen und Schwierigkeiten der gegenwärtigen Zeit in superaktiver und positiver Weise in Treue und mit Optimismus erfüllen. Andere scheinen sich für extreme Positionen zu entscheiden: die Erinnerung an eine glorreiche Vergangenheit – voller Heimweh und Bedauern – erzeugt den Wunsch nach klaren Normen, ‚soliden’ Strukturen und einer monokulturellen Umwelt; andere versuchen eine gefährliche Flucht nach vorne, möchten mit der Vergangenheit brechen und unkritisch alles Neue annehmen. Es gibt aber auch eine so genannte ‚graue Zone’, die von verhaltener Unzufriedenheit, Enttäuschung und Pessimismus gekennzeichnet ist. Sie zeigt sich in schwunglosen und lustlosen Handlungen inmitten einer sie überwältigenden Welt, die sie nicht mehr zu verstehen scheinen und in der sie keinen Platz mehr zu finden glauben. Auch wenn es nicht zum Bruch gekommen ist, aber diese Haltungen scheinen in der Kongregation nebeneinander zu existieren.

Wahrscheinlich erwartet man aufgrund dieser ‚kritischen’ Periode, dass die RM allgemeine Kriterien für die Evangelisierung und Regeln für unsere Missionsarbeit klar definiert. Da wir uns bewusst sind, dass wir in einer komplexen und den kulturellen Verschiedenheiten gegenüber sensiblen Welt leben, ist die Insertion in neue Milieus unerlässlich – die verschiedene Weisen von Intervention und Leben verlangen. 

Die Frage, die sich die Mitbrüder stellen, lautet also: „wie können wir die Mission in den richtigen Kontext stellen bei gleichzeitiger Beibehaltung unserer Identität als Comboni-Missionare?” Eine berechtigte Frage, die wir auch folgendermaßen formulieren können: Was bedeutet heute Comboni-Missionar zu sein? Welches sind die Aufgaben und Haltungen? Wie sind die Anfragen der Welt an uns zu verstehen, die wir beantworten müssen?

2. Tragende Elemente des Missionslebens

Nachdem wir uns über die Mission gegenseitig ‘ausgetauscht’ und uns erzählt haben, was wir tun, was wir hätten tun wollen, und ehrlich unsere Fehler eingestanden haben, fragen wir uns nun selbst, ob sich bei der Beschreibung von ‚wer wir sind und was wir tun’ wesentliche Elemente unseres Missionslebens und unserer Missionsarbeit herauskristallisiert haben, die für alle Orte zutreffen. Mit den Theologen Stephen B. Bevans, Roger P. Schroeder und Andrews Fr. Walls
 könnten wir sie ‚Konstanten’ oder ‚Kontinuitäten’ nennen, die trotz der kulturellen Unterschiede und der verschiedenartigen Verpflichtungen unser Sein und unsere Arbeit in der heutigen Zeit definieren. Hier werden die Worte ‚Konstanten/Kontinuitäten’ nicht in der diachronischen
 Bedeutung von Bevans, Schroeder oder Walls genommen – die sie als stabile Elemente verstehen, welche die wesentlichen Dimensionen des christlichen Glaubens im Verlauf von verschiedenen Missionsepochen definieren – sondern im Sinne von Haltungen und Formen, die in den verschiedenen Missionsgebieten unverändert bleiben, und unser missionarisches Sein kennzeichnen.

Es gibt anscheinend acht Konstanten, die sich aus unseren Erfahrungen ergeben: Entscheidungsfindung, Dialog / Zuhören; Kontext / Kontextualisierung; Mitarbeit; Teilnahme; Prophetie; Präsenz / Martyrium; Brüderliche Gemeinschaft. Diese Dimensionen bringen neue theologische Modelle mit sich, die, wenn auch nicht direkt genannt, Ekklesiologie, Christologie und Mission interessieren. 

Wir wollen keine systematische Abhandlung vorlegen, aber doch kurz und klar diese Konstanten und theologischen Paradigmen erklären - was dann manchmal den Eindruck erweckt, übertrieben schematisch zu sein – und die bedeutenderen Themen und Herausforderungen hervorheben.

Die bibliographische Auswahl ist bewusst niedrig gehalten: Dokumente der Generalleitung, päpstliche Schreiben oder von vatikanischen Stellen, theologische Abhandlungen. Wir haben diese Wahl getroffen, damit dieses Dokument nicht zu lang wird und seine Lektüre leicht fällt. 

2.1 Entscheidungsfindung 
Das Generalkapitel von 2009 hat die Methode der Entscheidungsfindung, die Wirklichkeit zu deuten und die Zeichen der Zeit und der Orte zu erkennen, bestätigt: “Die Entscheidungsfindung soll, in ihren verschiedenen Formen, als persönliches und gemeinschaftliches Mittel angewandt werden, um im Lichte des Glaubens die Verbindung zwischen dem Wort Gottes und dem Alltag zu fördern. Das gilt besonders für die Entscheidungen der Hausgemeinschaften und der Versammlungen auf den verschiedenen Ebenen” (36). Wir dürfen sagen, dass das eine Frucht des Prozesses der RM gewesen ist. 

2.1.1 Eine neue Vision von Geschichte

Die Entscheidungsfindung ist nicht in erster Linie eine Methode der Analyse, sondern eine Art und Weise, sich vor die Wirklichkeit und die Geschichte zu stellen, das heißt, sie als theologische Orte und Kontexte der Begegnung zwischen Gott und dem Menschen zu nehmen, und die volle Tragweite der Menschwerdung Gottes in allen ihren möglichen Verzweigungen anzunehmen. 

Die Menschwerdung ist in erster Linie etwas ‚Gegebenes’, ein Geschenk: Gott macht sich die menschliche Wirklichkeit und die Art der Begegnung mit dem Menschen zu Eigen. Die ‚Zeitlichkeit’ Gottes wird dann zur Herausforderung und Verpflichtung für den Menschen selbst. Gott wird Teil der Geschichte und ist grundlegendes und ‚typisches’ Beispiel für das Leben des Christen, der die Geschichte und die Wirklichkeit als das Umfeld auf sich nimmt – mit den eigenen Grenzen und menschlichen Gebrechlichkeiten – in dem er sich selbst voll ‚ins Spiel bringt’. Nicht in der Zeitlosigkeit des Mythus setzt der Christ seinen Glauben aufs Spiel, sondern in den Widersprüchen des Alltags, der intensiv gelebt wird, aber durch die Menschwerdung Gottes geheiligt ist.

Die Entscheidungsfindung wird so weisheitliche und prophetische Lesung der Wirklichkeit, um in ihr die Zeichen der Zeit und der Orte zu ergründen und zu erkennen, den Kairós, das heißt, jene positiven Zeichen und Lebenskeime, die Änderungen anregen. Entscheidungsfindung bedeutet also, gemeinsam die Präsenz und den Willen Gottes suchen, um in die Wirklichkeit „gemäß den Zeichen der Zeit“ einzugreifen (Röm 8,27). Indem man wachsam und aufmerksam die Gegenwart beobachtet, kann man die Zukunft vorwegnehmen. Das schlägt sich dann in wirksamen  Entscheidungen nieder. Es ist ebenfalls einleuchtend, dass diese Zeichen, um als solche gelten zu können, positiv und vom Evangelium erleuchtet sein und die Zustimmung der Gemeinschaft erhalten müssen, und nicht die Frucht von ganz persönlichen Entscheidungsfindungen, die in Wirklichkeit nur Fluchtversuche sind. Die Gemeinschaft selbst wird Umfeld und Herausforderung von Fleischwerdung. 

2.1.2 Beachtung der Zeichen der Zeit 

Die Zeichen der Zeit haben zwei Besonderheiten: die Zeichen der Zeit im Sinne von Gaudium et Spes (Nr.. 4a, 11a) sind Ereignisse, Wünsche und Bestrebungen von Männern und Frauen, welche die Gegenwart Gottes in einer bestimmten Epoche deutlich machen, seine Gesichtspunkte aufzeigen und kennzeichnen. Es ist Aufgabe des ganzen Gottesvolkes sie zu deuten. Neben diesen Zeichen von epochaler und allgemeiner Bedeutung gibt es Zeichen der Zeit ordentlichen Charakters, die den Willen Gottes einem Einzelnen, einer kirchlichen Gemeinschaft, einem Volk, einer Provinz der Kongregation oder dieser selbst kundtun. In unserem Text beziehen wir uns oft auf diese Zeichen.

Es scheint bereits feste Praxis zu sein, die Entscheidungsfindung – wenigstens in der Absicht – in den Gemeinschaften, den Provinzen und der Kongregation als Methode zur Analyse der Zeichen der Zeit anzuwenden, auch wenn noch viel zu tun bleibt. Denn es kommt öfters vor, dass manche Punkte der Planung nicht das Ergebnis einer gründlichen Analyse der Wirklichkeit sind – bei der Programmierung muss man mit den Prinzipien dialogieren, um zu einer fruchtbringenden Synthese zu kommen – sondern, im Gegenteil, die Frucht der direkten Anwendung von Prinzipien auf die Wirklichkeit. Auf diese Weise wird es schwieriger, die Zeichen der Zeit zu erkennen. 

Ebenfalls ist es wichtig, ‘ein scharfes Auge’ auf die heutigen geschichtlichen Phänomene zu richten, besonders wo wir präsent sind, um die echten Fragen und unterschwelligen Aspirationen der Leute kennen zu lernen, die dann pastorale Entscheidungen werden sollen. Benedikt XVI. weist im Apostolischen Schreiben Africae Munus mit Nachdruck darauf hin, obwohl er dort von den Sekten spricht: “Zahlreiche synkretistische Bewegungen und Sekten sind in den letzten Jahrzehnten auch in Afrika entstanden. Manchmal ist es schwierig zu unterscheiden, ob sie eine authentisch christliche Prägung haben oder ob sie einfach die Frucht einer Schwärmerei für einen Leader sind, der vorgibt, außerordentliche Gaben zu besitzen…. Die Theologie und die Pastoral der Kirche müssen die Ursachen dieses Phänomens ermitteln, nicht nur, um die Abwanderung der Gläubigen aus den Pfarrgemeinden zu diesen Bewegungen und zu diesen Sekten einzudämmen, sondern auch, um angesichts der Attraktion, die sie auf die Menschen ausüben, die Grundlagen für eine geeignete pastorale Antwort zu schaffen. Das bedeutet noch einmal: die Seele Afrikas gründlich zu evangelisieren“ (Nr. 91). Hier muss die Entscheidungsfindung zuerst mit der Wirklichkeit ‚dialogieren’.

Dialog und Entscheidungsfindung sind zwei Aspekte der gleichen weisheitlichen Lesung der Wirklichkeit. 

2.2 Dialog/Zuhören

2.2.1 Grundlegende Haltung 

Die Mitbrüder sprechen von Dialog, der in verschiedenen Milieus praktiziert wird: in der Gemeinschaft, mit den Religionen  und Kulturen, mit den christlichen Kirchen, bei der Ausübung des Leitungsdienstes, mit der Wirklichkeit (in ihren geschichtlichen, kulturellen und sozialen Erscheinungen) und schließlich vom praktischen Dialog als pastorale Methode. Jeder Bereich verlangt eigene Dialogformen. 

Dialog ist nicht nur einfach ein taktischer Trick, sondern eine grundlegende Haltung der Kirche in ihrer Beziehung zur Welt. „Die Kirche – betont Paul VI. in der Enzyklika Ecclesiam Suam – muss mit der Welt in Dialog treten, dort wo sie gegenwärtig ist. Die Kirche wird Wort; die Kirche wird Botschaft; die Kirche wird Dialog“ (Nr. 67). Es ist eine unverzichtbare Dimension des Lebens: in der Religion wie in der Politik, in der Gesellschaft wie in den Auseinandersetzungen zwischen den Völkern, in den Institutionen wie in der Beziehung zwischen den Personen. 

Der Grund für den Dialog ist in erster Linie ein theologischer: Gott selbst ladet die Person vom Augenblick der Geburt zum Dialog mit ihm ein (Gaudium et Spes Nr. 19). Es gibt aber auch einen christologischen Grund, nämlich die Überzeugung, dass die „Samen des Wortes“, Seine Spuren – die oft Werte des Reiches genannt werden – in jeder kulturellen und geschichtlichen Gegebenheit präsent sind. Dialog bedeutet also aufmerksames, ehrliches und demütiges Zuhören, das zur „Entscheidungsfindung“ wird, weil es Spuren von Wahrheit und der Wahrheit im Anderen entdeckt – „der Andere“ als Person, als kulturelle, soziale oder geschichtliche Tatsache. „Wir besitzen nicht alle Antworten – schreibt der Missionar und Theologe David J. Bosch – und [...] wir sind bereit, im Rahmen der vorletzten Kenntnis zu leben, […] wir betrachten unsere Beteiligung am Dialog und an der Mission als ein Abenteuer […], wir sind bereit, Risiken auf uns zu nehmen und […] erwarten Überraschungen sobald uns der Heilige Geist allmählich zu einem volleren Verständnis führen wird. Das besagt nicht, den Agnostizismus zu wählen sondern die Demut. Es handelt sich aber um eine wagemutige Demut – oder um einen demütigen Wagemut […]”
. 

2.2.2 Herausforderungen des Dialogs

Dialog heißt also nicht, sich für Skepsis und Relativismus zu entscheiden, sondern für die eigenen Überzeugungen Zeugnis abzulegen und zugleich auf die tiefsten Beweggründe des Anderen zu hören. Niemand darf sich das ausschließliche Recht anmaßen, die Wahrheit zu besitzen. Vielmehr können durch Begegnung und aufrichtiges Hinhören auf unseren Nachbarn und auf seine Welt neue Aspekte und verschiedene Nuancen der Wahrheit in ihren geschichtlichen Erscheinungen entdeckt werden. 

Drei Risiken können den positiven Ergebnissen des Dialogs in den zwischenmenschlichen Beziehungen unserer Gemeinschaften, in den Beziehungen mit den Ortskirchen und mit der soziopolitischen und kulturellen Wirklichkeit den Weg versperren: die autoritäre Haltung jener, die glauben, die Wahrheit zu besitzen, und sie deshalb anderen aufdrängen; die Vorurteile, die ein aufrichtiges Hinhören bei der Entscheidungsfindung beeinträchtigen; schließlich eine voreingenommene und ideologische Haltung beim Unterscheiden der Zeichen der Zeit, die eine vorgefertigte Auslegung der Wirklichkeit aufdrängt, dabei aber verzerrt wird. Diese Gefahren stellen sich ein sowohl in den zwischenmenschlichen Beziehungen als auch bei der Planung der Einsätze.   

Unter den verschiedenen Dialogformen wird der interreligiöse Dialog zur großen Herausforderung für die missionarische Präsenz in den kommenden Jahren – besonders angesichts einer Religion, in vielen Gesellschaften, die zu einem Katalysator der tiefsten Erwartungen des Volkes und zu soziopolitischen aber auch wirtschaftlichen Entscheidungen führt. 

2.3 Kontext/Kontextualisierung 
2.3.1 Wichtigkeit des Kontextes 

‘Kontext’ und ‘Kontextualisierung’ haben in der Theologie verschiedene Namen: Inkulturation, Befreiungstheologie, Feministische Theologie, usw.

Verschiedene Sektoren unserer Kongregation haben mit diesen Themen zu tun: unsere Arbeitsfelder, auf denen den soziokulturellen Besonderheiten der Völker Aufmerksamkeit geschenkt wird (Pygmäen, Nachkommen der afrikanischen Sklaven, Hirtenvölker, Stadtrandsiedlungen, usw.); die Integration des Missionars in einem kulturellen und sozialen Umfeld, das von seinem eigenen verschieden ist: in diesem Sinne spricht man von Insertion; das Gemeinschaftsleben selbst muss sich an die besondere örtliche Wirklichkeit anpassen. Die Kontextualisierung betrifft auch den Leitungsdienst der Kongregation, in deren Jurisdiktionsbereichen wichtige Unterschiede anerkannt werden: man spricht von Subsidiaritätsprinzip, Kontinentalität, Mitarbeit und Koordinierung. Es ist auch wichtig, dass das Charisma in der Welt von heute „Fleisch wird“. Einige Behauptungen müssten natürlich besser ausgearbeitet und genauer beschrieben werden, aber es ist unbestreitbar, dass der Kontext in den Überlegungen unserer Kongregation eine ‚Konstante’ und ein Kriterium für programmatische Entscheidungen geworden ist. 

Die Betonung des Kontextes weist auf die Wichtigkeit hin, die den geschichtlichen, kulturellen, soziopolitischen und religiösen Prozessen eingeräumt wird, die in ihrer Besonderheit und Tragweite als theologische Orte betrachtet werden. Dieses Interesse ist nicht neu: schon das Generalkapitel von 1985 sprach von „missionarischen Situationen“ und meinte damit sowohl Menschengruppen als auch soziale Konfliktsituationen, denen sich unsere pastorale Tätigkeit hätte zuwenden müssen. 

Der Kontext hat noch an Bedeutung gewonnen und schließt nicht nur eine Arbeitsmethode in besonderen Situationen ein, sondern auch den Lebensstil Vorort, die Beschaffenheit des Gemeinschaftslebens und die Handhabung des Leitungsdienstes.  

2.3.2 Gemeinsame Elemente

Es gibt einige Aspekte der Kontexttheologie in ihrer Form von Befreiungstheologie – oder als Voraussetzungen für ein Modell von Kontexttheologie, das ‘Praxismodell’
 genannt wird – die, wenn auch implizit, Teil unserer Missionspraxis sind. Das Interesse am Kontext ist erstens nicht nur akademische Neugierde, sondern zielt darauf ab, in eine geschichtliche Situation einzugreifen, um sie zu verändern. Der Nachdruck liegt auf dem Einsatz oder, um einen Ausdruck der Befreiungstheologie zu gebrauchen, auf der Orthopraxis. Anders ausgedrückt, man lebt in einer gegebenen Situation, studiert sie, begreift sie, passt sich an – im weitesten Sinn des Wortes – um sie zu verändern und sie gleichzeitig mit dem Evangelium in Einklang zu bringen. Aber auch das Gegenteil kann der Fall sein, nämlich dass der Kontext die Person und die Gruppe verändert. Es steht außer Zweifel, zum Beispiel, dass es unter den Mitbrüdern, die in Europa oder Amerika oder Afrika arbeiten – ohne die Unterschiede zwischen den Mitbrüdern verschiedener ethnischer Herkunft aufzuzählen – Differenzen gibt hinsichtlich theologischer Perspektiven, Arbeitskriterien oder des Leitungsdienstes.  

Ein zweites und allen Überlegungen der Kontexttheologie wichtiges und gemeinsames Element sind die Armen und Ausgegrenzten als privilegierte Ansprechpartner der Praxis; mit anderen Worten, die bevorzugte Option unserer Tätigkeit, aber auch der Bezugspunkt unserer Lebensentscheidungen sind die ’Ärmsten und Vernachlässigten’, sowohl was die soziale und ökonomische als auch die religiöse Wirklichkeit betrifft. In dieser Perspektive geschieht als logische Konsequenz die radikale Insertion des Missionars und der Gemeinschaft in einem sozial und wirtschaftlich armen Milieu – auch wenn die Insertion als Integrationsprozess in eine Kultur und in ein Milieu andere und spezifischere Koordinaten neben den sozialen und wirtschaftlichen einschließt. 

Nach all dem Gesagten wollen wir die Schwierigkeiten und Herausforderungen nicht verbergen. Es besteht die Gefahr, den Kontext zu verabsolutieren, und die eigene Erfahrung als Bezugspunkt und als letztes Urteilskriterium über alle anderen Kontexte und Erfahrungen zu stellen. Ebenfalls ist es riskant, eine besondere Kultur zu verteidigen, sie als ein geschlossenes und festes System zu betrachten, oder, was noch schlimmer ist, Haltungen zu verheimlichen oder zu entschuldigen, die wenig mit Kultur zu tun haben. Jeder Kontext –wie jede Erfahrung, Kultur oder soziale Gruppe – muss eine kritische Prüfung anhand der Werte des Evangeliums, der Überlieferungen der Kongregation und im Geist eines offenen Dialogs bestehen. Kontext und Kultur dürfen nicht unkritisch als die einzigen und grundlegenden Wirklichkeiten angenommen werden. 

Für eine Reflexion

( Welches sind die Anfragen, die grundsätzlichen Fragen der Leute (ausgesprochen oder nicht) in ihrem Kontext? 

( Wie wollen wir auf diese Fragen/Bedürfnisse antworten?

( Die Urteilsfindung ist eine Methode, die Wirklichkeit zu lesen und die Zeichen der Zeit zu beurteilen. Wird sie in der Gemeinschaft regelmäßig als Mittel für die Planung praktiziert? Wie wird sie gehandhabt? Glauben wir, dass sich der besondere Kontext, in dem sich die Gemeinschaft/Provinz befindet, in der Planung widerspiegelt?

( Können wir sagen, dass Dialog/Zuhören die Grundhaltung in unseren Beziehungen mit den anderen ist (Pastorale Mitarbeiter, Ortskirche, andere Religionen/Kirchen usw.)?

( Welches sind die negativen Erfahrungen des fehlenden Dialogs und welches die positiven. Welches sind die tiefer liegenden Beweggründe für das Fehlen eines ehrlichen Dialogs?
2.4 Mitarbeit

Die Zusammenarbeit ist in einer komplexen Welt, die hohe Spezialisierungen und Kompetenzen erfordert, von grundlegender Bedeutung. Die Zusammenarbeit braucht es auch in einer geschwisterlichen Kirche, die die persönliche Charismen und die Autonomie der zeitlichen Gegebenheiten achtet, und in einer partizipativen Kirche mit ihren Ämtern und Diensten. „Zusammenarbeiten bedeutet, die eigene Kreativität, Intelligenz und Energie mit den anderen zu teilen, um großen und komplexen Problemen begegnen zu können“, hieß es im Schreiben Die Gerechtigkeit als Leben spendende Beziehung der Generalleitungen der drei Comboni Institute vom Jahre 2000 (Nr. 32). 

2.4.1 Grundlegende Dimension des Missionslebens 

Die Mitbrüder stimmen zu, dass die Mitarbeit eine der grundlegenden Dimensionen der Missionsarbeit ist, die verschiedene Bereiche betrifft: Ortskirche, Laienbewegungen, internationale Organismen, Missionsinstitute, Orden und Organisationen innerhalb der Kirche. Die Mitarbeit hat in jedem dieser Bereiche ihre eigenen Ziele und ihre eigene Dynamik: die Mitarbeit unter den Orden in den internationalen Organisationen – die lobbying und advocacy erfordert, um ein gemeinsames Anliegen voranzubringen – unterscheidet sich von der Mitarbeit in einer Ortskirche.

Ziel der Mitarbeit ist nicht eine größere Effizienz und bessere Ergebnisse, sondern den Einsatz für Christus und sein Reich an erste Stelle zu setzen und so Spannungen, Konflikte oder Konkurrenz zu überwinden; andere Motivationen – wie z.B. legitime zweitrangige, mehr oder weniger unbewusste Ziele – verlieren jede Bedeutung, wie etwa der Versuch, der Kongregation mehr Ansehen zu verschaffen, jener „verfluchte Egoismus der Ordensleute“, gegen den Comboni wetterte. Für Comboni war die Zusammenarbeit aller kirchlichen Kräfte wesentlich für den Erfolg der Missionsarbeit in Afrika.

Geltungsdrang, Individualismus, Klerikalismus und oberflächlicher Aktivismus schaden der Mission. „Der Gedanke und die zeitgenössischen Ereignisse – betonen die Kongregationen der Comboni-Missionare im Schreiben von 2002 Zusammenarbeit für die Mission – fordern uns stark heraus, das heutige Gesicht der Mission zu identifizieren und es an der Fähigkeit zu messen, eins zu sein und zusammenzuarbeiten“ (Nr. 2). In einer geschwisterlichen Kirche werden die Unterschiede – von persönlichen Haltungen und Geschlecht, von Arbeit und Vorgehensweisen – zum Reichtum, wenn sie in den Dienst eines gemeinsamen Projektes gestellt werden: [unser Frau- oder Mann-Sein] – heißt es im oben genannten Dokument Zusammenarbeit für die Mission – „hilft sich einander zu öffnen und zu ergänzen, sich kennen zu lernen und sich anzunehmen und unsere Gaben einander zur Verfügung zu stellen“ [ ] (Nr. 34). 

Ein Aspekt der Zusammenarbeit ist die Fähigkeit, “in Vernetzung zu arbeiten“, nämlich das Web zu benutzen, um in einer Welt Verbindungen herzustellen, die in immer spezialisiertere Sektoren aufgeteilt wird, und einen hohen Grad an Selbständigkeit und Mitarbeit verlangen. 

2.5 Teilnahme
2.5.1 Zwei Bedeutungen des Begriffes  

Teilnahme bedeutet in der Soziologie und Politikwissenschaft die Beteiligung einer Person und einer Gruppe von Menschen am Gesellschaftsleben und an seiner Orientierung: es ist die Person, die sich aktiv im Gesellschaftsleben einbringt und in verantwortungsvoller Weise seine Verpflichtungen auf sich nimmt; in einem gewissen Sinn kann man sagen, dass sie Teil der Gesellschaft wird (durch allmähliche Eingliederung und Mitarbeit). In der Theologie bekommt dieser Begriff eine noch tiefere Bedeutung, die die ontologische Struktur der Person einbezieht: das Geschenk Gottes an den Menschen besteht darin, dass er ihn am trinitarischen Leben teilhaben lässt. Dadurch wird sein Leben in der Gemeinschaft verwurzelt, das sich in der gegenseitigen Liebe ausdrückt und Mission wird, die sich im Zeugnis zeigt. Diese Liebe und die Mission sind der Reflex der Teilhabe am Leben Gottes. Das sind zwei verschiedene Bedeutungen mit unterschiedlicher Beschaffenheit: in der ersten handelt der Mensch, indem er sich im Gesellschaftsleben einbringt, und Verantwortungen und Aufgaben übernimmt; in der zweiten ist die Teilnahme wesentlich ein Geschenk – das göttliche Leben – an dem teilzunehmen die Person eingeladen wird, ohne aber der ausschließliche Besitzer werden zu können.  

2.5.2 Solidarische Dimension

In der RM kommt der Begriff “Teilnahme” nicht direkt vor. Nach unserer Meinung ergibt sich aber aus der Lektüre des Textes und aus der Begründung von einigen Entscheidungen, dass der Begriff zwei wichtige Wege aufzeigen kann, die Mission und das Charisma Combonis zu leben.  

Der erste bezieht sich auf „gemeinsame Sache machen“ mit den Armen, indem man ihr Leben und Schicksal teilt; „in prekären Situationen wohnen“; „bei den Armen bleiben“ und an ihrem Leben teilnehmen auch inmitten von Gewalt und Unsicherheit; „teilnehmen“ bezieht sich auch auf die Stellung des Missionars in der Ortskirche, in der er nicht der Wortführer ist sondern der Mitarbeiter, indem er aktiv am Leben der Kirche und an ihren Optionen teilnimmt. Es ist selbstverständlich, dass in diesem Fall der Akzent auf der Beteiligung des Missionars liegt, der durch die Insertion in ein Umfeld, in ein Volk und in eine Kirche an ihrem Schicksal und Leben teilnimmt; in diesem Sinn wird Teilnahme, Sein und Teilwerden zur Solidarität.

Diese Dynamik zeigt sich voll und ganz in Daniel Comboni, bei seiner Predigt in Khartum 1973 als Apostolischer Vikar: „Ich versichere euch, dass ich Euch immer mit grenzenloser Liebe begegnen werde. Ich kehre zu Euch zurück, um nie aufzuhören, Euch zu gehören, und ganz Eurem größeren Wohl für immer geweiht zu sein. Bei Tag und bei Nacht, bei Regen und Sonnenschein, werdet Ihr mich immer bereit finden, Euch in Euren geistlichen Bedürfnissen zu helfen. Die Reichen und die Armen, die Gesunden und die Kranken, die Jungen und die Alten, die Herren und die Knechte werden immer in gleicher Weise Zugang zu meinem Herzen haben. Euer Wohl ist das meine und Eure Leiden werden auch die meinen sein“. 

2.5.3 Die Laiendimension 

Es gibt aber noch eine zweite Bedeutung. Die RM sagt, dass das Charisma mit den Laien geteilt werden muss – diese Aussage hat das Generalkapitel von 2009 wieder aufgenommen (Nr. 5.6c, 9.3) – ja noch mehr, „die Laien selbst müssen ‚Ausdruck’ des Charismas werden“. Diese Aussage, die auf eine vertiefte Auslegung des Charismas hindeutet, nämlich auf das Bewusstsein, dass das Charisma Combonis nicht einfach in freizügiger Weise an andere ausgeteilt wird, die nicht zu unseren Ordensfamilien gehören; die Laien sind nicht nur ein Teilaspekt des Charismas und noch weniger existieren sie nur in Funktion der Mission. 

Das Comboni Charisma ist in erster Linie ein Geschenk des Heiligen Geistes an die Kirche, das – wie der Generalrat 1994 in seinem Brief Comboni-Laien-Missionare schreibt, –  […] „über die derzeitigen Comboni-Institute hinausgeht, die aus ihm entstehen“ (Nr. 11.3). Kein Comboni-Institut ist der ausschließliche Besitzer und Interpret des Charismas. Es zeigt sich und breitet sich in den verschiedenen Dienstämtern, Kulturen und persönlichen Haltungen aus. Um es in provozierender Weise auszudrücken, das Charisma gehört niemandem in exklusiver Weise. Das Charisma besitzt man nicht ‚etwas mehr oder etwas weniger’, es wird nicht geteilt oder zerstückelt, sondern man hat Anteil an ihm wie man an einem dargebotenen Geschenk Anteil hat, jeder dem eigenen Dienstamt entsprechend, (seinem Charakter und seiner Kultur). “Es gibt Laien beiderlei Geschlechts – heißt es im oben erwähnte Brief –, die sich auf ihrem christlichen und apostolischen Lebensweg vom Charisma Combonis berührt, inspiriert und angesprochen fühlen. […] und deshalb werden auch sie als besondere Missionsberufungen geboren. Deswegen gehört Daniel Comboni auch ihnen. Indem diese Personen als Laien das Comboni Charisma leben, bereichern sie es und entwickeln es in seiner laikalen und säkularen Dimension (Nr. 11.3). Die RM öffnet sich neuen Formen des Gemeinschaftslebens „in dem Laien und Ordensleute eine Form von Gemeinschaftsleben führen können, das vom Charisma Combonis und seiner Leidenschaft für die Verkündigung inspiriert wird“. Das geht über die traditionelle Ordensgemeinschaft mit seiner starren Trennung von Geschlechtern und juristischer Form hinaus. Im Zentrum dieser neuen Form von Gemeinschaftsleben stehen das Charisma Combonis und seine Leidenschaft für die Mission. Diese neuen Formen von Gemeinschaftsleben beruhen auf dem Bewusstsein, am einzigen Charisma teilzuhaben, das neues Leben im Geiste und eine Quelle von Inspiration ist, und neue Möglichkeiten und Weisen, das Charisma zu leben, freimachen kann.
Für eine Reflexion

( Wie stark sind nach unserer Meinung Haltungen wie Individualismus, Geltungsdrang und Klerikalismus unter uns am Werk und beeinflussen in negativer Weise die Beziehungen zu den anderen und die fruchtbare pastorale Tätigkeit?  

( Wie beurteilen wir den Grad der Zusammenarbeit in der Gemeinschaft und in der pastoralen Arbeit? Welches könnten die Gründe sein, die eine aufrichtige Zusammenarbeit verhindern? Wie kann man sie überwinden?

( Wenn “gemeinsame Sache mit den Leuten machen” eine wesentliche Dimension unseres missionarischen Einsatzes ist, reichen nach unserer Meinung die Bemühungen aus, Sprache und Kultur des Volkes zu studieren? Falls die Antwort negativ ausfällt, welches sind die Gründe dafür?  ( Worin besteht unsere Insertion im Volk mit dem wir leben? Welche praktischen Aspekte bringt das mit sich?

( Wie beurteilen wir den Grad der Zusammenarbeit in der Gemeinschaft und in der pastoralen Arbeit? Welches könnten die Gründe sein, die eine aufrichtige Zusammenarbeit verhindern? Wie kann man sie überwinden?
( Wenn “gemeinsame Sache mit den Leuten machen” eine wesentliche Dimension unseres missionarischen Einsatzes ist, reichen nach unserer Meinung die Bemühungen aus, Sprache und Kultur des Volkes zu studieren? Falls die Antwort negativ ausfällt, welches sind die Gründe dafür? 

 ( Worin besteht unsere Insertion im Volk mit dem wir leben? Welche praktischen Aspekte bringt das mit sich?

( Worin besteht unsere Insertion im Volk mit dem wir leben? Welche praktischen Aspekte bringt das mit sich? 

2.6 Prophetie 
Prophetie ist die Verkündigung des Evangeliums in seiner Ganzheit: Zeugnis für Christus abzulegen, der der Weg, die Wahrheit und das Leben ist; jeden verabsolutierten menschlichen Wert und jede Abweichung von der Wahrheit und Gerechtigkeit kritisch zu beurteilen; Zeichen evangelischen Widerspruchs zu sein gegen jede menschliche Machtstruktur, die zum Selbstzweck wird; mit anderen Worten, Prophetie ist eine Form von Gedächtnis, das, in der Geschichte, die Gemeinschaft daran erinnert, dass das Absolute der Herr und sein Reich ist. Die Prophetie, bezogen auf den Leitungsdienst, ruft aber auch dazu auf, mutige Entscheidungen gegen den Strom zu treffen, die der Gemeinschaft anhand der Unterscheidung der Zeichen der Zeit und der Orte hilft, den Willen Gottes besser zu erfüllen. 

2.6.1 Prophetische Entscheidungen 

Gemäß diesen Bedeutungen von Prophetie erwähnt die RM verschiedene Bereiche: die Ortskirche, in der die Präsenz des Missionars die Leute ermahnt, sich nicht in sich selbst zurückzuziehen, sondern die eigenen Grenzen zu überspringen; die Kultur, der wir kritisch und prophetisch gegenüberstehen, sie aber gleichzeitig hochachten und schätzen müssen; die Gemeinschaft selbst, in der Dialog, Mitgefühl und Interkulturalität gelebt werden, wird zum prophetischen Zeichen in einer zerrissenen Welt; die Prophetie prangert Ungerechtigkeiten an und fördert Einheit, Freiheit und Aussöhnung; Prophetie ist am Werk, wenn der Leitungsdienst schmerzhafte aber notwendige Entscheidungen trifft, um den Herausforderungen der Mission zu entsprechen und mutig in die Mission anstatt in bürokratische Strukturen zu investieren. Prophetische Entscheidungen sind es auch, wenn eine traditionelle und langweilige Pfarrpastoral entschlossen zum Wohl von Grenzsituationen und neuen Areopagen aufgegeben wird.  

2.6.2 Prophetischer Dialog

Die Prophetie ist also nicht nur eine der Dimensionen des Missionsdienstes, sondern seine eigentliche Dimension, nämlich die Verkündigung des Reiches und die Verurteilung jeder vergöttlichten weltlichen Macht. Aber wenn es stimmt, dass der Dialog neben der Prophetie einer der Träger unserer missionarischen Erfahrung und ein wesentliches Merkmal der heutigen Mission ist, dann sollte der Dialog hauptsächlich als prophetischer Dialog ausgeübt werden. Das heißt, der Dialog und das Hinhören – als Haltung und Fähigkeit, die tiefen Fragen des menschlichen Handelns und die unausgesprochenen Beweggründe zu lösen bevor darüber gerichtet wird – auf die Ortskirche, die Kultur, die Gesellschaft, die Mitglieder der Gemeinschaft und der Kongregation müssen immer Hand in Hand gehen, oder besser ausgedrückt, der Prophetie zuvorkommen. Bevans und Schroeder schreiben in ihrem bereits zitierten Buch: “Ohne Dialog, ohne Bereitschaft, ‘es bleiben zu lassen’ bevor man ‚Klartext redet’, ist die Mission schlicht unmöglich”
. Sobald die Prophetie ohne Dialog richtet, wird sie unfruchtbar, wenn nicht zerstörerisch; eine Prophetie, die nicht aufbaut, reißt nieder. Dialog und Prophetie zusammen sind ein kräftiges Mittel gegen die Versuchung, unnachgiebig zu werden und dem Geltungsdrang anheim zu fallen; mit anderen Worten, Wahrheit und Liebe müssen immer gemeinsam vorgehen, um nicht der Intoleranz und einem Fundamentalismus zu verfallen. Die Liebe aber muss gleichzeitig von der Wahrheit begleitet werden, um ihr Horizont und geschichtliche Konsistenz zu geben. 

2.7 Präsenz/Martyrium
2.7.1 Ganzhingabe

Die Art von ‘Präsenz’, welche die RM hervorhebt, bedeutet mit dem Volk ‚gemeinsame Sache machen’, sich für die Armen entscheiden und ihr Los teilen, bedeutet ‚Dasein’, das nicht zeitlich begrenzt, sondern fortwährend ist. Diese Bedeutung kommt sehr nahe an das Wort ‚Teilnahme’ heran. Was es aber unterscheidet – im spezifischen Fall der RM – ist der ‘Aspekt Martyrium’ als äußerste Konsequenz von Solidarität mit  dem Schicksal und dem Leben der Leute. Eine solche ‚Präsenz’ legt für die Wahrheit des Evangeliums Zeugnis ab bis zur vollen Hingabe des eigenen Lebens ‚bis zum Ende’ für das, was man liebt. Es ist eine Präsenz, die zum ‘Martyrium’ wird, dem höchstes Zeichen der Liebe für den anderen und das Evangelium. ‚Präsenz’ ist in dieser Bedeutung vergleichbar mit dem johanneischen Wort ‘in mir bleiben’. Dieser Ausdruck, der die Unveränderlichkeit Gottes und die Endgültigkeit seiner Versprechen ausdrückt, unterstreicht die bedingungslose Treue zu Seinem Volk, drückt aber auch die Teilnahme des Gläubigen am Leben Christi aus – und, in Christus, am Dreifaltigen Gott – in gegenseitiger Innewohnung, die Solidarität mit dem Schicksal und der Mission zwischen Christus und dem Gläubigen selbst begründet: ‘in mir bleiben’ ist untrennbar verbunden mit ‘das Leben hingeben für’, das ist die volle Selbsthingabe für den anderen, damit er leben kann.

2.7.2 Treue zu den “Armen und Verlassenen”

Das Wortpaar Präsenz/Martyrium ist eine Dimension, das zwei mögliche unterschiedliche Elemente in sich schließt: es ist die Haltung bedingungsloser Treue zu den „Armen und Verlassenen“ bis zur Selbstverleugnung und zum Verzicht auf Selbstverwirklichung. Es ist eine Haltung, die ein wesentliches Element der Spiritualität wird und einen Lebensstil erzeugt, „den Missionseinsatz mit der Demut und der Bereitschaft von vielen Mitbrüdern zu leben, die ihr Leben aus Liebe aufopfern, ohne Lärm und Schlagzeilen zu machen und sich bewusst sind, dass sie in die Geschichte eingehen werden, ohne große Denkmäler zu hinterlassen, die an sie erinnern”
. Wenn die RM von unserem Willen, ‘präsent zu sein’ und ‘bei den Leuten zu bleiben’ spricht, besonders in Kriegssituationen und schweren Zeiten, auch wenn unsere Missionsarbeit ‘vergeblich’ zu sein scheint und auf die alleinige Präsenz beschränkt bleibt, betont sie diese Haltung von ‘Martyrium’, der vollen Beteiligung bis zur ‚Selbstentsagung auch in kleinen Dingen’, wie Comboni selbst voll Überzeugung sagt. 

2.7.3 Treue zu den missionarischen Kontexten

Präsenz/Martyrium unterstreicht auch einen zweiten Aspekt, der die eigentliche Missionsarbeit betrifft, die in Treue zum Kontext und zu den verschiedenen missionarischen Situationen geleistet wird: nicht-christliche Milieus, die jeder Verkündigung feindlich gesinnt sind; Gebiete von Erstevangelisierung unter Völkern, die an der christlichen Verkündigung uninteressiert sind; Situationen von Ungerechtigkeit und starken sozialen Missständen; Gesellschaften, die vom praktischen Agnostizismus und religiöser Gleichgültigkeit geprägt sind, aber einen besorgniserregenden Hoffnungsverlust, Angst vor der Zukunft, Bruchstückhaftigkeit des Lebens, zunehmende Einsamkeit, Uneinigkeit und Konflikte
 erleben. 

Diese und viele andere missionarische Milieus erfordern eine unerlässliche und realistische Anpassung an die Arbeit und das Leben ohne falsche Idealismen, zerstörerische Verzagtheit oder nutzloses Gejammer, welche die Liebe zur Mission vernichten und die Zeugniskraft abwerten.

Aber ‘sich selbst verleugnen’ in Treue zum Milieu bedeutet auch “den Leuten die Chance geben, Protagonisten ihres eigenen Schicksals zu werden”. Das ist das Gegenteil von Protagonismus, Individualismus oder Paternalismus. 

In diesem Kontext ist Präsenz/Martyrium die Bereitschaft ‘allen alles zu werden’ gemäß der berühmten Worte von Paulus im ersten Korintherbrief: “[…] Allen bin ich alles geworden, um auf jeden Fall einige zu retten. Alles tue ich um des Evangeliums willen, um an ihm Anteil zu haben” (1Kor 9,22-23).

2.8 Brüderliche Gemeinschaft 
2.8.1 Coenaculum von Aposteln 

‘Brüderliche Gemeinschaft’ ist die eigentliche Dimension, unser Leben zu leben und unseren Missionsdienst
 auszuüben. Sie ist wesentlich ein ‘theologisches Ereignis’, ein Geschenk Gottes, das in einer spezifischen Gruppe Gestalt annimmt, das konkrete Milieus und Wege braucht, um sich auszudrücken.  

Man lebt brüderliche Gemeinschaft in zwei besonderen Bereichen: in der Comboni-Gemeinschaft und mit anderen Personen, mit denen man lebt und arbeitet (gemeint sind damit die Laien, die Ordensleute, der Diözesanklerus, die Hierarchie der Ortskirche, und Menschen ganz im Allgemeinen, mit denen wir bei der Arbeit in Kontakt kommen).

Die RM spricht von verschiedenen Möglichkeiten, innerhalb und außerhalb der Gemeinschaft brüderliche Gemeinschaft zu leben und zu schaffen: man spricht von aufrichtigen und konstruktiven Beziehungen, die es aufzubauen gilt, von Interkulturalität, von Leitung als Dienst, vom entsprechenden Gebrauch der finanziellen Mittel. Das alles schafft brüderliche Gemeinschaft und ermöglicht neue Formen von Gemeinschaft, brüderliche Zurechtweisung, Volksnähe, Dialog und Versöhnung …. Die Liste könnte weitergeführt werden, denn die ganze RM ist von dieser Sehnsucht nach brüderlicher Gemeinschaft durchzogen. Diese drückt sich in vielfältigen Dynamiken und auf verschiedenen Ebenen aus. Mission ist vor allem ein Ereignis von brüderlicher Gemeinschaft, wie die RM richtig bemerkt. Deswegen ist Mission hauptsächlich das Erzählen der persönlichen Erfahrung in der Christusbegegnung, was gemeinschaftliche Beziehungen aufbaut.

2.8.2 Missionarische Gemeinschaft

Aus der obigen Reflexion scheinen sich einige Besonderheiten zu ergeben, welche die Comboni-Gemeinschaft in ihrer inneren Dynamik als brüderlicher Gemeinschaft annimmt. Je mehr die Gemeinschaft die wesentlichen Dynamiken der Brüderlichkeit lebt – Dialog, Versöhnung, Achtung der Unterschiede, Solidarität, usw. – desto missionarischer wird sie und entwickelt sich zur prophetischen und verkündenden Gemeinschaft im ‚klassischen’ Sinn des Wortes von ‚Coenaculum von Aposteln’ und wird fähig, brüderliche Gemeinschaft zu schaffen. Drei Kennzeichen charakterisieren sie im Wesentlichen als eine Gemeinschaft für die Mission.

Die Gemeinschaft wird also zum sakramentalen Zeichen von brüderlicher Gemeinschaft, weil sie selbst lebt, was sie verkündet, und es den anderen mitteilt, indem sie es als glaubwürdig und machbar erscheinen lässt. „Das brüderliche Leben in Gemeinschaft – betont das vatikanische Dokument – als ein Ausdruck der durch Gottes Liebe bewirkten Einheit ist, neben seinem wesentlichen Zeugnischarakter im Dienste der Evangelisierung, auch für das apostolische Wirken und für dessen letzte Zielsetzung von großer Bedeutung. Von hier empfängt die Ordensgemeinschaft die Kraft eines Zeichens und eines Instruments der Brüderlichkeit. Die brüderliche Gemeinschaft steht in der Tat am Anfang und am Ende des Apostolates”
.
Es ist aber eine Gemeinschaft, die in einem Kontext lebt. Deshalb sind die ihr eigenen Lebensformen und die Arbeit ihrer Mitglieder durch das geschichtliche und kulturelle Umfeld bedingt (eines ist die Gemeinschaft in einem Armenviertel (Bidonville) – mit seinen eigenen Erfordernissen hinsichtlich Arbeit, Zeitplan, Fristen, Problematiken, usw. – wieder anders schaut eine Gemeinschaft in einem Gebiet der Erstevangelisierung aus. Andere Besonderheiten haben Hausgemeinschaften, die in Afrika oder in Lateinamerika leben). Aber es handelt sich immer um eine Gemeinschaft in einem Kontext, denn die Wirklichkeit ihrer Mitglieder ist nicht ideal, sondern braucht ständige Selbstkritik und Bekehrung. Es ist also eine Gemeinschaft, die fortwährend in statu missionis sein muss, um glaubwürdig zu sein. 

2.8.3 Interkulturelle Gemeinschaft 

Die Interkulturalität ist seit einigen Jahren eines der aktuellsten Themen – in der RM wird sie stark betont – die wir in diesem Dokument nur andeuten können. Dem Versuch, interkulturelle Gemeinschaften zu bilden – um einerseits zu verhindern, dass der einzelne in der Kultur der Mehrheit aufgesogen wird, andererseits auch den Schmelztiegel auszuschließen, in dem der einzelne wohl mit allen mitarbeitet, sich aber in der Gemeinschaft nicht wirklich mit den anderen trifft und sich nicht integriert – geht es um den gegenseitigen fruchtbaren Austausch und die Annahme der kulturellen Werte, um eine neue Form von Gemeinschaft ins Leben zu rufen. “Man geht von seiner eigenen Identität aus – schreibt der Generalrat in seinem Rundschreiben Multikulturelles Zusammenleben in der Comboni Familie –, aber durch Dialog und gegenseitiges auf einander Angewiesen sein erwirbt man neue Inhalte und Werte. Irgendjemand hat das „Konvivialität“ (Zusammenleben) der Unterschiede genannt”
. Es ist eine schwierige Herausforderung, die neben der kleinen Gemeinschaft in der Mission verschiedene Bereiche der Kongregation angeht – Leitung, Ausbildung und Verwaltung – aber eine der entscheidenden in den nächsten Jahren sein wird. In einer Zeit von kulturellen, nationalen und religiösen Konflikten wird eine Gemeinschaft, die die Multikulturalität als Geschenk und Herausforderung lebt, zu einem mächtigen Zeichen dafür, dass ‚eine andere Welt möglich ist’. 

      Für eine Reflexion

( Welches sind die wirklich prophetischen Handlungen, die in unserer Situation und inmitten des Volkes, mit dem wir leben, erforderlich sind? 

( In welcher Weise bestehen in unserer Situation Dialog und Prophetie nebeneinander? Wie können wir unsere missionarische Präsenz gestalten, damit sie die Dimension von Dialog und auch von Prophetie in unserer Situation hat? 

( Welche Haltungen und welches Benehmen im Blick auf das Martyrium (auf persönlicher und gemeinschaftlicher Ebene) werden in unserer besonderen Lage verlangt?

( Wann und wie ist ein gesunder Wunsch der Selbstverwirklichung mit den verschiedenen Erfordernissen des missionarischen Einsatzes in Konflikt geraten? Wie ist dieser Konflikt gelöst worden und mit welchen Begründungen?

( Gibt es in der Gemeinschaft aufrichtige Beziehungen, die das Wachstum fördern und helfen, schwierigen Situationen ins Auge zu schauen? 

( Glauben wir, dass die Gemeinschaft wirklich das Subjekt der Planung unserer Pastoral und unseres Lebens ist? Besteht ein Wunsch nach Gemeinschaft mit den Mitarbeitern, der Ortskirche und den Leuten? 
3. Theologische Modelle

‘Modelle’ in der Theologie sind in der Regel Bilder, die in reflexiver und kritischer Weise benützt werden, um das theoretische Verständnis einer Wirklichkeit, z.B. Jesus Christus und die Kirche, zu vertiefen. Ein Modell, das in einer bestimmten Epoche vorherrscht, wird – nach dem Theologen Avery Dulles – ‘Paradigma’
 genannt. Es ist wichtig zu betonen, dass ein festgesetztes Modell nicht nach wissenschaftlichen Verfahren überprüfbar / verfälschbar ist, sondern in der Praxis überprüft wird, das heißt, nach seiner Fähigkeit, in der kulturellen und sozialen Situation der Epoche zur Nachahmung Christi zu führen, und dem Christen zu helfen, sich den aktuellen Problemen zu stellen; ein Modell wird also nicht nach analytischen Fähigkeiten überprüft, sondern nach der inneren Gegenwart des Heiligen Geistes, das heißt, nach dem inneren Licht der Gnade, das den Gläubigen befähigt, die Werte und die Grenzen des Modells selbst zu unterscheiden
. Das Modell hat also sowohl einen theoretischen als auch einen praktischen Zweck. Wir fragen uns, ob es Bilder von Kirche und Christus gibt, in kritischer und reflexiver Weise betrachtet, die uns helfen, unser Missionsleben zu gestalten. Nach der RM gibt es keine ernstzunehmenden Überlegungen, oder, wir können hinzufügen, sie beschränken sich höchstens auf Doktorarbeiten, die aber keinen Einfluss auf das praktische Leben haben. Die Reflexionsgruppen – die unsere Dokumente wärmstens empfehlen – gibt es nicht, oder aber ihre Tätigkeit ist sehr gering, und wenn sie wirklich aktiv sind, haben sie keinen Einfluss auf das Missionsleben. Letzteres beruht wahrscheinlich auf einer Kluft zwischen Leadership und Reflexionsgruppe, weswegen ihre Hinweise nicht wahrgenommen und kontextualisiert werden, um in qualifizierte und praktische Entscheidungen hinsichtlich Methoden und missionarische Inhalte einzufließen. 

Jede Missionsmethode und pastorale Entscheidung hat als Fundament ein Modell von Kirche, Mission oder ein Christusbild, das praktische Entscheidungen rechtfertigt – auch wenn es nicht klar und kritisch ausgesprochen wird.  
3.1 Kirchenmodelle 

3.1.1 Dimensionen der Kirche 

Die ‘Konstanten’, die wir oben dargelegt haben und unser Missionsleben heute kennzeichnen, weisen auch auf Dimensionen der Kirche hin: Entscheidungsfindung; Dialog/Hinhören; Mitarbeit; Teilnahme; Prophetie; Präsenz/Martyrium; brüderliche Gemeinschaft. Unsere pastorale Praxis – ausgearbeitet in der RM – gibt noch andere an: eine Kirche ohne Grenzen bestehend aus kleinen christlichen Gemeinden, in denen die Laien die Wortführer sind; eine Kirche mit inkulturierter Liturgie und pastoraler Praxis und autonom in Leitung und Finanzen, offen für die Mission über die eigenen Grenzen hinaus, Förderin von Gerechtigkeit, Frieden und Versöhnung; eine Kirche mit ihren Dienstämtern und Laienmitarbeitern und Trägerin von Mission und Verkündigung. 

Einige oben angedeutete Dimensionen zeigen uns in ganz genereller Weise mehrere Kirchenmodelle, die in unserer Arbeit vorherrschen. Wir fragen uns dennoch, ob wir einige finden, die irgendwie die verschiedenen oben angeführten Elemente enthalten, rechtfertigen und uns helfen, unsere pastorale Tätigkeit zu erklären und uns in der Praxis zu orientieren. 

Um die möglichen Folgen der verschiedenen Modelle voll zu erfassen, stellt der Theologe A. Dulles drei Fragen: Worauf basieren die gegenseitigen Beziehungen der Kirche? Wer sind die Nutznießer ihrer Mission? Was ist ihr Zweck? Jedes der fünf von Dulles analisierten Modelle gibt natürlich verschiedene Antworten auf die einzelnen Fragen
.

In unserem Fall könnten wir das Vorgehen umkehren: Von solchen Fragen ausgehen und dabei der oben angeführten Dimensionen Rechnung tragen, um in einem zweiten Schritt einige Kirchenmodellen zu entwickeln, die über die hervorgehobenen Dimensionen Rechenschaft ablegen.

Die erste Frage will wissen, welches die Einheitsbeziehungen der Kirche sind. Die erste Verbindung der brüderlichen Gemeinschaft ist der Glaube an das Evangelium und die Anerkennung der Charismen; wichtig sind natürlich auch die zwischenmenschlichen Beziehungen, der Dialog, die gegenseitige Brüderlichkeit, das Miteinanderteilen und die Beziehungen, die sich aus der Anerkennung der kulturellen Elemente eines Volkes ergeben.

Die Begünstigten der kirchlichen Tätigkeit sind natürlich die Christen, aber auch alle Menschen – jenseits der persönlichen ethnischen oder religiösen Zugehörigkeit – besonders die Ärmsten, die Trostbedürftigen, die nach Gerechtigkeit rufen und sich nach Aussöhnung sehnen. 

Das Ziel ist die Verkündigung des Evangeliums, die Bildung von erwachsenen christlichen Gemeinschaften und der Aufbau des Reiches Gottes – letzter Horizont der Kirche und der Mission – durch ganzheitliche Förderung, prophetische Handlungen und die Unterscheidung der Zeichen der Zeit. 

3.1.2 Spezifische Elemente der Kirchenmodelle 

Anhand dieser Antworten können wir die Kirchenmodelle ermitteln, die theoretische Hinweise auf die verschiedenen Dimensionen geben können. Es scheint drei Modelle zu geben: Kirche als brüderliche Gemeinschaft/Volk Gottes; Kirche als Botin des Evangeliums; Kirche als Dienst an der Welt und am Reich Gottes. Jede Dimension eines jeden Modells nimmt in unterschiedlichem Grad teil. In der Kirche als brüderliche Gemeinschaft/Volk Gottes wird man vor allem das charismatische Element, Glauben und Liebe, Mitarbeit mit den Laien, Dienstämter, Dialog und zwischenkirchliche Gemeinschaft und Inkulturation hervorheben; in der Kirche als Botin des Evangeliums den Glauben als Antwort auf die Verkündigung, Bildung von kleinen christlichen Gemeinden, Verkündigung des Evangeliums, aber auch Inkulturation und Dialog mit den Religionen; in der Kirche als Dienerin wird man besonders Brüderlichkeit betonen, die alle Menschen ohne Rücksicht auf ethnische oder religiöse Zugehörigkeit zusammenführt, Einsatz für die Armen, Prophetie, Gerechtigkeit, Unterscheidung der Zeichen der Zeit und Reich Gottes als Beziehungspunkt für die eigene Tätigkeit.

Das Modell Kirche als Institution scheint in der Pastoral eher unbedeutend zu sein – auch wenn die Mission verstanden als Seelenheil und Aufbau der Kirche sich auf dieses Modell beziehen könnte. Es ist wohl logischer anzunehmen, dass einige Dimensionen der Evangelisierung zusammen mit anderen überleben, die den neuen Missionsentwicklungen näher stehen. 

Es ist interessant festzustellen, dass die charismatischen Intuitionen Combonis – Coenaculum von Aposteln, Leidenschaft für die Ärmsten und Verlassenen, Afrika durch Afrika retten, Überwindung einer engen und provinzlerischen Sicht der Evangelisierung – eine Pastoralarbeit stärken, die für die oben erwähnten Modelle, soweit sie unbewusst sind, die praktische Erklärung liefert. 

Wir möchten auch betonen, dass ein bestimmtes Modell in gewissen Kontexten anderen vorgezogen werden kann: die Kirche als Botin des Evangeliums kann das vorherrschende Modell (aber nicht das ausschließliche) in Gebieten der Erstevangelisierung sein (Europa, Afrika, Asien), während das Modell der Kirche als Dienerin in Lateinamerika vorrangig sein könnte; die Kirche als brüderliche Gemeinschaft hingegen könnte in lebendigen christlichen Gemeinden auf den einzelnen Kontinenten den Vorrang einnehmen. Es sei nochmals betont, dass der ‘Kontext’ Leben und Arbeit spezifiziert. 

3.2  Die ‘Antlitze’ Christi
3.2.1 Geschichtliche Dimension

Die wenigen Anspielungen der RM auf die Person und das Werk Jesu Christi erlauben uns nicht, eine vollständige Hermeneutik vorzulegen und mit Hilfe von Daten zu erhärten, wie die Mitbrüder den Glauben an Jesus Christus in ihrer Spiritualität leben und welche Dimensionen vom Christus-Ereignis in ihrer Verkündigung und Reflexion von Bedeutung sind. Wir glauben, dass die Mitbrüder von Lateinamerika das Christus-Ereignis und seine Bedeutung in der Gesellschaft und Geschichte jenes Kontinents mehr vertieft haben.

Liest man die RM unter einem christologischen Gesichtspunkt durch, glauben wir einige wichtige Trends bezüglich der Person Christi, der Heilsbedeutung und der Beziehung zwischen Christus und den verschiedenen Heilsangeboten der Religionen anführen zu können. 

Der erste Punkt betrifft die geschichtliche Dimension der Reflexion über die Person Jesu Christi mit Hilfe von Bildern, die der Befreiungstheologie entlehnt sind. Es ist ein Christus, in analogen Worten gesprochen, der sich mit den Armen identifiziert, mit ihnen unterwegs ist und an ihrem Schicksal teilnimmt. Es herrscht also das Antlitz des armen und leidenden Christus vor; ein gekreuzigter Christus, der am Schicksal der Gekreuzigten der Geschichte teilnimmt; gemäß der Terminologie Combonis: ein Christus des durchbohrten Herzens. Es ist eine Christologie, die sich in der Geschichte, in ihren Widersprüchen und Ungerechtigkeiten aufs Spiel setzt; eine Christologie, die wir mit etwas Vorsicht von unten bezeichnen könnten. Aber es ist auch ein Christus, der in die Geschichte eingetreten ist, um die Armen zu befreien: es ist das Antlitz des befreienden Christus, was oft unterstrichen wird, das Antlitz des Guten Hirten, der sein Leben hingibt, damit die anderen das Leben in Fülle haben. 

3.2.2 Existenzielle Christologie 

Unter dieser Perspektive ist das Heil nicht auf ein ewiges und unhistorisches Jenseits verbannt, sondern es ist allumfassende Befreiung, die alle Dimensionen (soziale, ökonomische, politische und geistliche) der Person einschließt: eine solche Befreiung ist für Comboni ‘Wiedergeburt’, das heißt, wirkliche menschliche und christliche ‚Promotion’. Aber es ist auch eine Befreiung/Rettung, die die Beziehungen in der Gemeinschaft rekonstruiert und stärkt – also nicht nur individueller Natur – eine Rettung, die Versöhnung sucht und bewirkt. Es ist eine Christologie, die für die Person eine Herausforderung und in der Mission zur Option für die Armen wird, Mission als Ereignis von brüderlicher Gemeinschaft und Einsatz für die Befreiung. Also eine ‘existenzielle’ Christologie, die sich im Dokument der lateinamerikanischen Bischöfe von Aparecida 2007 in hervorragender Weise widerspiegelt: „Im Glauben rufen wir aus: ‚Jesus Christus ist das menschliche Antlitz Gottes und das göttliches Antlitz des Menschen’. Deshalb ist die bevorzugte Option für die Armen im christologischen Glauben an jenen Gott implizit enthalten, der für uns arm geworden ist, um uns durch seine Armut reich zu machen. Diese Option hat ihren Ursprung in unserem Glauben an Jesus Christus, den Mensch gewordenen Gott, der unser Bruder wurde (vgl. Hebr 2,11–12)“ (Nr. 392). 

Diese Art von existenzieller Christologie von unten schenkt notwendigerweise dem Geist Gottes volle Aufmerksamkeit, der in der Geschichte und in den Kulturen wirkt, und den Dialog zur ersten Dimension in den Beziehungen zur Welt erhebt, scheint eine inklusive Perspektive zu haben: Weil sie die Einzigartigkeit des Heils Christi ausruft, sieht sie ‚Elemente der Gnade und Wahrheit’ und ‚Samen des Wortes’ (Ad Gentes n. 9, 11, 15) in den anderen religiösen Überlieferungen. In diesen ist das Heilsgeheimnis Christi gegenwärtig und wirkt durch den Heiligen Geist. Wie schon betont worden ist, wird diese Christologie mehr gelebt als kritisch durchleuchtet und einige ihrer Grundideen sind bei der Auslegung der RM induktiv entnommen worden, und zwar mehr als Gesamtheit und nicht als genaue theologische Bearbeitungen. Natürlich erwarten wir keine Bände systematischer Theologie, aber wir sind der Meinung, dass der Mangel an Reflexion oder die Zerstückelung der historisch/theologischen Reflexion selbst in so vielen Arbeiten individualistische und selbstbezogene Erzeugnisse bleiben, die in keiner Weise zum Nachdenken über die Mission in der heutigen Welt anregen.

3.3   Neue Perspektiven der Mission 
3.3.1 Neue Missionsbegriffe

Die RM hebt hervor, dass uns die Mission von heute Forderungen und Herausforderungen auferlegt: ein systematisches Studium der Evangelisierung, eine neue Definition der Begriffe ad extra und ad gentes, ihre möglichen theoretischen und praktischen Folgen und eine Klärung der Nummer 13 der Lebensform „Völker, denen die Botschaft noch nicht genügend verkündet worden ist“. Solche Herausforderungen haben Auswirkungen auf die Missionspraxis und verlangen ständige Kontextualisierung. Wir sind uns bewusst geworden, dass heute nichts mehr einfach ist und es keine definierten Formen mehr gibt, die uns in einer sich ändernden Welt Sicherheit geben könnten. Wir müssen aber weiterhin auf der Suche bleiben, studieren, uns in Frage stellen, gemeinschaftlich Entscheidungsfindung anstellen und schmerzhafte aber notwendige Optionen treffen
. 

Wir sprechen also nicht so sehr von Lösungen als vielmehr von kommenden missionarischen Perspektiven, die uns zwingen könnten, die Mission neu zu überdenken. 

Die Begriffe “ad gentes, ad extra, ad pauperes, ad vitam” scheinen von der neuen Missionswirklichkeit bereits überholt worden zu sein: die Missionare kommen heute aus allen Kulturen und den Kirchen, die einmal als „Missionskirchen“ betrachtet wurden. Das Generalkapitel von 2009 gebraucht folgende Ausdrücke: „geweiht und ausgesandt, das Evangelium zu verkünden (ad gentes)”, „vom engen Bereich unserer Kulturgrenzen ausbrechen, um uns der ganzen Welt zu öffnen (ad extra)”, „das Leben in ihren Dienst stellen [der Verkündigung des Evangeliums] (ad vitam)” (Nr. 5.1a, b) und „wir bevorzugen die am meisten bedürftigen Völker und Gruppen hinsichtlich des Glaubens und Lebensbedingungen (ad pauperes) (5.4a)“. Die Schwierigkeit mit der Terminologie offenbart eine tiefere Schwierigkeit mit den Begriffen der Missionswissenschaft. Wir haben die Schwierigkeit, mit wenigen Worten das „spezifisch Combonianische“ auszudrücken. Es wird wohl notwendig werden, eine neue Ausdrucksweise zu finden, welche die multipolare Missionswirklichkeit ausdrücken kann, in der die Missionare nicht vom „Zentrum“ zur „Peripherie“ gehen, sondern „übergreifend“ in der Welt arbeiten, und wir uns so endgültig von einem Missionsbild verabschieden, das an den Westen und an die koloniale Erfahrung gebunden ist. 

3.3.2 Neue Erstevangelisierung

Der geographische Horizont des Ausdrucks von Erstevangelisierung wird zurzeit überdacht. Es ist unbestreitbar, dass die Kongregation für die Erstevangelisierung in Afrika ins Leben gerufen wurde. Aber der Unterschied zwischen dem Afrika Combonis (mit weniger als einer Million Katholiken, ohne einheimische Priester oder Bischöfe) und dem Afrika von heute ist abgrundtief (170 Millionen Katholiken, zehntausende von Priestern, 600 Bischöfe, zahlreiche Ordensberufe….), auch wenn es weiterhin Situationen von Erstevangelisierung und von extremen sozialen Notständen gibt. Comboni hat die Herausforderungen der Erstevangelisierung seiner Zeit gesehen. Deshalb fragen wir uns: wo gibt es heute diese Herausforderungen? Sicher in einigen Gebieten Afrikas und Asiens. Aber nun gibt es auch in Europa und Nordamerika solche Herausforderungen. Die neuen Areopage in Europa und Nordamerika befinden sich in den Randgebieten der großen Städte, wo Millionen von Menschen aus der ganzen Welt ankommen (Migranten), die verschiedenen Kulturen und Religionen angehören und Arbeit aber auch neue Wege suchen, um nach ihrer Kultur und Religion zu leben (der allumfassende Lebenssinn). Es gibt ohne Zweifel in der globalisierten Welt von heute neue menschliche Situationen, die nach dem Evangelium, der Guten Botschaft, der „Erstevangelisierung“ hungern: in diesem Sinn könnte man von einer neuen Erstevangelisierung auch dort sprechen, wo bis vor nicht allzu langer Zeit die Gesellschaft noch als christlich bezeichnet wurde. Beim Treffen der europäischen Provinzen im Februar 2012 in Pesaro hat man festegestellt, dass wir Comboni-Missionare in einem Europa der Finanzmärkte, der neuen Technologien, der Ausländerfeindlichkeit, der Globalisierung, die „Leben für den Abfall“ produziert, berufen sind, in den Prozess der neuen Evangelisierung einzusteigen gemeinsam mit der Ortskirche und in Treue zu unserem Charisma, das die Ärmsten unter den Armen bevorzugt.

Aber hier ergeben sich eine Frage und eine Herausforderung: Sollen wir uns diesen neuen Situationen öffnen oder weiterhin in unseren traditionellen Situationen mit der Erstevangelisierung in Afrika weitermachen? 

Wir befinden uns also in jener ungewissen Lage, in der die alten Sicherheiten und Definitionen, die unsere Missionspraxis getragen haben, verschwunden oder am Verschwinden sind, und wir uns schwer tun, neue zu erarbeiten. Die Grenzen (geographische, kulturelle, soziale und religiöse) werden immer verschwommener. „Die Epoche, die mit dem Bau der chinesischen Mauer oder mit dem Hadrianswall begonnen hat und mit der Berliner Mauer zu Ende gegangen ist – behauptet der Soziologe Zygmunt Bauman – ist endgültig vorbei. In diesem globalen Weltraum ist es nicht mehr möglich, eine Grenze zu ziehen, hinter der man sich wirklich und ganz sicher fühlen kann […]. Im Licht unserer gegenseitigen Abhängigkeit ist die ‘Solidarität des Schicksals’ nicht mehr eine Frage der Wahl”
. Trotz der vergeblichen Versuche der verschiedenen Fundamentalismen ist es nicht mehr möglich, genaue Grenzen zu ziehen. Bereits überall (ob dieses ‘überall’ geographisch oder einfach ‘virtuell’ ist, macht keinen Unterschied) leben Menschen verschiedener kultureller, ökonomischer und religiöser Herkunft in engem Kontakt miteinander und lassen dadurch neue kulturelle Paradigmen entstehen und fördern ein ‘religiöses Nomadentum’. Deshalb gewinnt ein neues Missionsverständnis, wie die RM betont, in der Missionswelt immer mehr an Boden: die Mission inter gentes, wo die Ausdrücke ad intra und ad extra immer schwerer zu definieren, wenn nicht schon veraltet sind. 
3.3.3 Mission als Verkündigung, Dialog und Zeugnis

Unter den neuen Dimensionen des Missionsbegriffs hat sich der Ausdruck Neue Evangelisierung im Sprachgebrauch in der Praxis der katholischen Kirche auf allen Kontinenten bereits durchgesetzt. Bei diesem Ausdruck – der auch eine pastorale ‘Bewegung’ mit sich bringt – denkt man an die großen Massen von Katholiken, die sich überall (in Europa oder in Nordamerika, aber auch in Afrika, Lateinamerika und Asien) von der Kirche nicht nur religiös sondern auch kulturell entfernt haben. Viele von uns sind in diesem Umfeld seelsorglich tätig. Manche befürchten, dass sich hinter dem Begriff Neuevangelisierung der Plan versteckt, zu einer bereits überholten Vision von Christentum zurückzukehren. Es ist notwendig, eine sorgfältige Reflexion über diese Realität und über das, was gemeint ist, anzustellen. Die Lineamenta der Bischofssynode über die neue Evangelisierung legen uns die Dringlichkeit dieser Aufgabe nahe: „In einem solchen Szenarium erlaubt es uns die neue Evangelisierung zu lernen, dass die Mission nicht mehr nur in einer Bewegung Nord-Süd oder West-Ost besteht; es ist an der Zeit, sich von den geographischen Grenzen zu verabschieden. Heute gibt es Mission in allen fünf Kontinenten. Es geht darum, die Sektoren und die Bereiche kennen zu lernen, welche dem Glauben fremd sind, weil sie ihn nie getroffen haben, und nicht nur, weil sie sich von ihm entfernt haben. Sich von den Grenzen zu verabschieden soll heißen, die Energien zu haben, um in all diesen Prozessen der Begegnung, der Vermischung, des Wiederaufbaus der sozialen Netzwerke, die in jedem unserer lokalen Kontexte im Gang sind, die Frage nach Gott zu stellen”
. 

In dieser Situation wird die Suche nach neuen Wegen des Dialogs und des Zeugnisses – besonders mit jenen, „die Gott nur von der Ferne kennen”
 – mit dem Bild “Vorhof der Heiden” ausgedrückt. Die erwähnten Lineamenta geben eine Erklärung dazu: Das Bild des „Vorhofs der Heiden“ wird uns als weiterer Bestandteil der Reflektion über die „neue Evangelisierung“ angeboten, welche jener Mut ist, den die Christen haben, nie aufzugeben, um auf eine positive Weise Wege zu finden, auf denen es gelingt, Formen des Dialogs zu schaffen, welche die tiefsten Erwartungen der Menschen und ihren Durst nach Gott auffangen. Jene Kühnheit erlaubt es, in diesen Zusammenhängen die Frage nach Gott zu stellen, die eigene Erfahrung der Suche mitzuteilen und über das Geschenk des Evangeliums Jesu Christi zu sprechen”
.

Aber das Bild vom ‘Vorhof’ kann weitere Bedeutungen erschließen: Räume für Begegnungen und Dialog zwischen den Religionen zu schaffen (äußere aber auch ‘innere’ Räume, die persönlich frei machen und vorurteilslos sind), nicht als verschleierte Tricks für Bekehrungen, sondern als notwendige Instrumente, um den Frieden zu fördern. Der ‘Vorhof’ könnte auch als Metapher für Orte der Begegnung stehen, wo zwischen dem, der Gewalt erfahren, und dem, der sie verursacht hat, eine Atmosphäre des Vertrauens geschaffen wird, die den gegenseitigen Austausch, das furchtlose Einstehen für die Wahrheit und ein Klima der Zusammenarbeit möglich machen: das heißt, Versöhnung fördern, die nach den Worten des Theologen R. Schreiter eine der wichtigsten Herausforderungen der Mission ad gentes sein wird.

Für die Reflexion

( Von welchen Kirchenmodellen ist unser Pastoraleinsatz geprägt? 

(- Welche Dimensionen Christi sind in der Spiritualität und in der pastoralen Tätigkeit vorherrschend? 

( Welche Missionsmodelle stehen hinter der Pastoralarbeit?

( Was versteht man unter Evangelisierung? Wie ist die Beziehung zwischen dem Einsatz für Gerechtigkeit und Frieden und dem ausdrücklichen Zeugnis für Jesus Christi? Zwischen Zeugnis und interreligiösem Dialog? Wie schlagen sich diese Dimensionen der Mission in der Praxis nieder?  

4. Schlusswort  

Der Prophet Jesaja vergleicht sich in einem kritischen Augenblick der Geschichte des Königreiches Juda mit einem Wächter, der auf den Mauern der Stadt Wache hält, um beim ersten Morgengrauens dem, der noch im Finstern sitzt, auf die Frage zu antworten: “Wächter, wie lange noch dauert die Nacht?” (Jes 21,11). Der Prophet erforscht und beobachtet die Zeit, um den Beginn eines neuen, viel versprechenden Morgens zu erkennen, und wird durch seine Präsenz Zeuge und Hoffnungsschimmer. Dieses Bild vom Propheten-Wächter scheint die Figur des Missionars von heute besser zu beschreiben: ein Mann, der in dunklen und verworrenen Zeiten wie die unsrigen die Zeichen prüft, um die Neuheit des Reiches zu erahnen, sie als eine neue im Entstehen begriffene Welt deutet; er ist in den Konfliktsituationen präsent und Zeugnis für das Licht, die Versöhnung und die Solidarität in einer zerrissenen und chaotischen Welt gibt; er ist ein Mann der Hoffnung, der Versöhnung, des Dialogs und des Friedens. Wir müssen aber zugeben, dass dieses Idealbild des Propheten/Missionars nicht immer unserem Leben entsprochen hat. Im Gegenteil, oft haben wir uns zuviel mit uns selbst beschäftigt, sind Opfer unserer Ängste geworden, die unseren Mut geschwächt haben und so unfähig geworden sind, prophetische Entscheidungen und neue pastorale Aufgaben zu wagen. Die Angst hat uns daran gehindert, vor den Mächtigen des Augenblicks Stimme für jene zu werden, die keine haben, und unseren Komfort in Frage zu stellen, der sich bereits in vielen unserer Haltungen eingenistet hat. Auf diese Weise sind wir nicht mehr glaubwürdige Zeugen der Gegenwart des Reiches und keine wahren Zeichen des Widerspruchs gegenüber den flüchtigen Werten der Macht, des Geldes und des Erfolgs. Gleichzeitig sind wir aber auch überzeugt, dass wir Christus und Sein Volk lieben, mit dem wir unser Leben teilen, und ebenfalls unsere missionarische Berufung zusammen mit der Geschichte von Untreue und kleinen heroischen Handlungen. Deswegen wollen wir in der Kraft des Heiligen Geistes unseren Lebensweg mutig weitergehen, den uns der Herr noch schenkt.
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